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Pädagogik geschlechtlicher, amouröser und sexueller Vielfalt

Zwischen Sensibilisierung und Empowerment

LSB-was?
Geschlechtliche, amouröse und sexuelle 
Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder

Katharina Debus & Vivien Laumann7

In diesem Text geht es um Vielfalt – Vielfalt von Körpern, Identitäten, Ausdrucksweisen so-

wie von verschiedenen Lebensweisen8 rund um Partner*innenschaften und Begehren. Und 

ein bisschen geht es auch um Familie. Dabei beschäftigen wir uns einerseits mit Normen 

und Aspekten, die alle Menschen betreffen. Und andererseits schreiben wir über Diskrimi-

nierung von Lesben, Schwulen, Bisexuellen, Trans*, Inter*, Queers, Asexuellen, Pansexuellen 

sowie weiteren Menschen, die nur schwer einen Raum in zweigeschlechtlichen und hetero-

-

kombination LSBTIQAP+ zusammen oder wir beschreiben sie mit dem Adjektiv lsbtiqap+ 

sich auch in unserem Glossar am Ende dieser Broschüre und ausführlicher online.9

Dieser Text ist lang. Er ist lang, weil wir mit ihm ganz unterschiedliche Zielgruppen an-

sprechen wollen. Wir wollen einerseits Menschen eine Einführung in verschiedene Dimen-

sionen geschlechtlicher, amouröser und sexueller Vielfalt bieten, die sich noch nicht viel 

mit dem Thema beschäftigt haben. Aber wir wollen auch alten Häs*innen im Themenfeld 

Text auch interessant sein.

Insbesondere von Andreas Hechler haben wir viel über Intergeschlechtlichkeit und die Forderungen von Inter* 

gelernt. Ich (K.D.) danke zudem Olaf Stuve für 10 Jahre gemeinsame anregende Diskussion und Entwicklung 

geschlechtertheoretischer Anregungen für die Pädagogik und Mart Busche für bald 20 Jahre inspirierende Diskus-

sionen und produktive Irritationen u.a. zum Spannungsfeld zwischen queeren und identitätsbezogenen Ansätzen. 

8  Jutta Hartmann führt den Begriff der ‚vielfältigen Lebensweisen‘ mit dem Ziel ein, „einen Begriff zu generieren, der 

kritisch Einspruch formuliert gegen Tendenzen zur Vereindeutigung wie zur Herstellung und Verdeckung verhärteter 

Machtunterschiede, der binäres Denken verflüssigt und Hierarchien abbaut, der Uneindeutigkeiten und fließende 

Übergänge zu fassen vermag und neue bewegliche Räume öffnet, ohne schnelle Antworten zu geben“ (2002, S. 118). Um 

verschiedenen Selbstverständnissen innerhalb von lsbtiqap+ Communities gerecht zu werden, verwenden wir ihn in die-

sem Artikel öfters in Reihung mit anderen, zum Teil statischeren, Konzepten wie ‚Identität‘ oder ‚Körper‘. Wir begreifen das 

den Artikel und insbesondere durch die Diskussion in den farblich hervorgehobenen, eingerückten Exkursen..

Katharina
Textfeld

In: Debus, Katharina/Laumann, Vivien (Hrsg.) (2018): Pädagogik geschlechtlicher, amouröser und sexueller Vielfalt. Zwischen Sensibilisierung und Empowerment. Berlin: Dissens  - Institut für Bildung und Forschung. interventionen.dissens.de/materialien/handreichung.
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Text-Aufbau

Das Thema geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt ist komplex und aus unserer 

Sicht sind Vereinfachungen irreführend und können pädagogische Möglichkeiten verstel-

len (vgl. die Einleitung dieser Broschüre). Wir tragen dieser Komplexität durch die folgende 

Struktur Rechnung:

Der Fließtext besteht aus fünf großen Sektionen: Es gibt ein Kapitel zu -

, gefolgt von einem Kapitel zu -

. Danach folgt ein Kapitel zu  aufgeteilt in 

zwei Unterkapitel zu einem  und einem 

 gefolgt von einem Teil zu -

 Der Artikel schließt mit einem Kapitel zu Ge-

, das die Inhalte der vorherigen Kapi-

 S. 68, und  erlauben einen Überblick 

über die besprochenen Dimensionen des Artikels.

auf oder vertiefen Teile aus dem Fließtext. Exkurse und Fließtext können tendenziell unab-

hängig voneinander gelesen werden.

Manchmal geben wir Beispiele aus unserer pädagogischen Arbeit mit . Vi-

vien Laumanns Methodenempfehlungen aus dem Projekt in dieser Broschüre geben einen 

kurzen Einblick in die verschiedenen Methoden. Ausführliche Beschreibungen können her-

Lese-Anleitung

In unseren Fortbildungen halten wir es mit Inputs oft so, dass wir die Teilnehmenden dazu 

auffordern, den Input als Blumenstrauß zu sehen. Wenn wir Vorträge so designen würden, 

dass alle alles danach wiedergeben könnten, würden sich viele Menschen langweilen. Da 

wir allen etwas bieten wollen, sind die Vorträge also in der Regel so designt, dass alle einen 

Überblick über das Thema und seine Struktur bekommen sowie ein Handout zum Nachle-

sen, und sich dazu selbstbestimmt einzelne Blumen aus dem Strauß auswählen, die sie für 

Vertiefungen aufbauen können.

So ist auch dieser Text geschrieben. Wir bitten unsere Leser*innen, eigenverantwortli-

che Entscheidungen bzgl. ihrer Lern-Interessen, -Voraussetzungen und der verfügbaren Zeit 

zu treffen und ihre Lektüre entsprechend zu gestalten. Hier einige Vorschläge:

• Fokus auf den Fließtext: Dies empfehlen wir vor allem Menschen, die schnell lesen wol-

len, einen Überblick über das Thema suchen, unsere Systematisierung verstehen wollen 

oder neu im Thema sind. Der Text ist so geschrieben, dass er ohne die Exkurse gelesen 

werden kann. Zur Vertiefung können dann einzelne Exkurse nach Interesse ausgewählt 

werden.
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• Umfängliche Lektüre: -

ben, wichtig. Gleichzeitig ist die Masse wahrscheinlich überfordernd für Menschen, die 

relativ neu im Thema sind oder denen die Arbeit mit langen, komplexen Texten schwer 

die viel Komplexität auf einmal verdauen wollen und können.

• Aufteilen in Etappen: Wer alles lesen möchte, aber nicht so viel auf einmal aufnehmen 

kann, kann sich den Text in Etappen aufteilen. Wir empfehlen eine Aufteilung in die -

 (in ein oder 

zwei Schritten) und den Teil zur 

• Fokus auf die Exkurse: Wer sich schon gut im Thema auskennt, kann die Exkurse auch 

unabhängig vom Text lesen, aber mit dem Wissen, dass ohne den Gesamtkontext viel-

leicht Teile missverständlich wirken können.

• Fokus auf ein klassisches Verständnis sexueller Vielfalt: Wer sich zunächst das Thema 

sexuelle Vielfalt im klassischen Sinne erschließen möchte, kann sich in den Kapiteln zu 

amouröser und sexueller Vielfalt konzentrieren auf die Unterkapitel zu einem 

sowie zu  und .

Zeitlicher und geographischer Kontext

Wir schreiben für Pädagogik im deutschen Kontext. Das heißt, wir beziehen alle Aussagen, 

die wir im Text treffen, auf Deutschland, und wenn wir nichts explizit anderes schreiben, 

-

ansprucht keine Allgemeingültigkeit – weder historisch noch geographisch oder kulturell.

Geschlechtliche Vielfalt

Drei Ebenen von Geschlecht 

Für viele Menschen ist Geschlecht gleich Körper, sie gehen also davon aus, das Geschlecht 

eines Menschen lasse sich an körperlichen Merkmalen ablesen. In den Sozialwissenschaf-

psychische Geschlecht meint. Dieser Dualismus wurde vielfach kritisiert, insbesondere 

wenn dabei körperliche Zweigeschlechtlichkeit als objektiver natürlicher Fakt betrachtet 

wird (Butler 1991). 

Unseres Erachtens sollte Geschlecht selbstbestimmt sein. Das heißt, nur die Ge-

schlechtsidentität, also das Wissen eines Menschen über das eigene Geschlecht, zählt und 

alles das, was das jeweilige Individuum mit seiner Geschlechtsidentität in Zusammenhang 

bringt – bei manchen könnte also zum Beispiel die körperliche Ebene dazu kommen, bei 

anderen nicht. 
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In unserer Arbeit greifen wir aber meist erstmal gesellschaftliche Vorstellungen von Ge-

schlecht auf, um diese dann kritisch zu bearbeiten. Dabei differenzieren wir drei verschiede-

ne Ebenen: Körper, Identität und Ausdruck. 

Körper
-

-

onsfähigkeit etc. All diese Merkmale werden gesellschaftlich oft mit Geschlecht in Verbin-

dung gebracht. Für manche Menschen ist ihre Geschlechtsidentität eng mit ihrem Körper 

verknüpft, für andere nicht.

Vielfalt von

Körpern

Vielfalt von

Ausdrucks- 

weisen

Geschlechtliche

Vielfalt

Vielfalt von

Identitäten

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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Identität
Menschen haben sehr unterschiedliche Identitäten. Im Kontext von Geschlecht gibt es ver-

schiedene Geschlechtsidentitäten (auch: psychische Geschlechter, gender oder gender iden-

tities). Diese fassen wir als das Wissen eines Menschen über das eigene Geschlecht. Der Be-

griff ‚Identität‘ und das Argumentieren für Selbstbestimmung sollen dabei nicht auf etwas 

Beliebiges verweisen. Wir begreifen Identität als ein tief sitzendes Wissen um die eigene 

innere Wahrheit, in die niemand Eingriff nehmen kann und darf.10

weder-noch, non-binary/nicht-binär (auch abgekürzt 

als enby von englisch n.b.) oder genderqueer. Alle drei Begriffe sind Überbegriffe für Men-

-

zieren.

Es gibt sehr viele verschiedene non-binary Identitäten:

Agender sind in der Regel Menschen, die Geschlecht als irrelevant für ihre Identität begrei-

fen bzw. keine Geschlechtsidentität haben.

-

nen Geschlechtern wechselt (z.B. männlich, weiblich, dazwischen, agender). Das kann kon-

textabhängig sein, mit verschiedenen Menschen wechseln oder über kürzere oder längere 

Zeiträume.

zwischen männlich und weiblich.

Wieder andere würden ihre Geschlechtsidentität als  be-

schreiben.

Ausdruck
Menschen haben sehr viele verschiedene Geschmäcker in Bezug auf Kleidungsstücke, Far-

unterschiedlich und haben unterschiedliche Körpersprachen. Sie haben viele verschiedene 

Gefühle und drücken diese Gefühle in unterschiedlicher Weise aus. Sie haben unterschied-

liche Fähigkeiten und Abneigungen und lernen unterschiedliche Dinge mit unterschiedlich 

viel Interesse und Leichtigkeit. 

All dies und noch viel mehr fällt unter den Begriff ‚Ausdruck‘ (auch: expression). Aus-

druck muss an sich nichts mit Geschlecht zu tun haben, aber die oben genannten Aspekte 

werden gesellschaftlich oft damit in Zusammenhang gebracht und für viele Menschen ha-

ben zumindest Teile davon etwas mit ihrer Geschlechtsidentität zu tun.

10  Uns begegnet immer wieder das Missverständnis, dass Identität als etwas Beliebiges verstanden 

wird, wenn wir vom eigenen Wissen über das eigene Geschlecht sprechen und Selbstbestimmung ein-

fordern (nach dem Motto ‚heute so, morgen so‘). Zu diesem Missverständnis, das aus einem verkürzten 

Konstruktionsverständnis resultiert, siehe Debus (2012b).
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Innerhalb und zwischen jeder der drei beschriebenen Ebenen sind vielfältige Kombinationen 

möglich: Menschen können auf einer Geschlechtsausdrucksebene rosa mögen, kurze Haare 

haben und laut und raumgreifend sein oder blau mögen, emotional sein und gut Fußball 

spielen. Beide Optionen sagen nichts über ihren Körper oder ihre Geschlechtsidentität aus. 

Ebenso können Menschen körperlich sehr variantenreiche Kombinationen haben, die ebenso 

keine Schlussfolgerungen über Geschlechsidentität, Ausdruck oder Verhalten der Person zu-

lassen. Und nicht zuletzt kann eine Person wissen, dass sie eine Frau ist (und damit ist sie eine 

Frau) und einen Körper haben, der bei Geburt als männlich eingelesen wurde oder in dem 

Merkmale vereint sind, die verschiedenen Geschlechtern zugeordnet werden.

Vielfalt von

Körpern

Vielfalt von

Ausdrucks- 

weisen

Geschlechtliche

Vielfalt

Vielfalt von

Identitäten

Vielfältige 

Kom
binationen
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-

-

end.

Wichtig ist aus einer Vielfaltsperspektive, dass alle Formen von Ausdruck, Körper und 

Identität sowie alle möglichen unterschiedlichen Kombinationen dieser Ebenen gleichbe-

rechtigt nebeneinander stehen und möglich sein sollten – ohne Einschränkung und ohne 

Angst vor Diskriminierung. 

So weit zum Anspruch bzw. zur Utopie. Da das bekanntlich derzeit leider (noch) nicht 

so ist, geht es im Folgenden um Diskriminierungen, Normierungen und Einschränkungen 

geschlechtlicher Vielfalt. 

Einschränkungen geschlechtlicher Vielfalt: 
Diskriminierung und Normierung

Unsere Gesellschaft ist grundlegend strukturiert durch die Kultur der Zweigeschlechtlich-

keit (Hagemann-White 1984). Kurz gesagt bedeutet dies, dass die Gesellschaft nur zwei Ge-

schlechter anerkennt (Frauen und Männer) und einen großen Teil möglicher körperlicher 

Merkmale, Eigenschaften, Verhaltensweisen, Berufe etc. einem dieser zwei Geschlechter zu-

weist. 

SECHS GEBOTE DER ZWEIGESCHLECHTLICHKEIT

Andreas Hechler

Die Kultur der Zweigeschlechtlichkeit folgt sechs Geboten: 

1.) Ausschluss-/Exklusivgebot: Es gibt ausschließlich und genau zwei Geschlechter. Jeder Mensch 

muss genau einem dieser zwei Geschlechter angehören. Wer nicht das eine ist, ist das andere.

2.) Körpergebot: Geschlecht hat eine körperliche Basis, Genitalien bezeichnen das jeweilige Ge-

schlecht zweifelsfrei.

3.) Natürlichkeitsgebot: Geschlecht ist angeboren.

4.) Ewigkeitsgebot: Geschlecht ist unveränderlich, die einmal vorgenommene Geschlechtszuwei-

sung gilt lebenslänglich.

5.) Kongruenzgebot: Körpergeschlecht, Geschlechtsidentität und Geschlechtsausdruck müssen 

deckungsgleich sein.

6.) Heteronormativitätsgebot: Die zwei Geschlechter begehren und ergänzen einander gegen-

seitig. Häufig verwendete Metaphern hierfür sind Topf – Deckel, Schlüssel – Schloss und derglei-

chen mehr.

Vgl. auch: Hechler (i.E.)
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Es gibt also normative Vorstellungen, die Körper in eindeutig zwei Geschlechter einteilen, 

diesen jeweils eine Identität zuweisen und diese mit jeweils einem bestimmten Set an er-

wünschten Ausdrucksweisen verknüpfen.

Daneben gibt es zahlreiche Identitäten, Ausdrucksweisen und Körpergeschlechter in 

sehr unterschiedlichen Kombinationen. Die Norm der exklusiven Zweigeschlechtlichkeit 

kann als kulturelle Ideologie und Machtverhältnis verstanden werden, weil sie nur funk-

tioniert, wenn alle Lebensweisen und Körper, die diesen Normvorgaben nicht entsprechen, 

mindestens als außergewöhnlich verbesondert (vgl. Exkurs), in aller Regel aber unterdrückt, 

marginalisiert und diskriminiert werden, u.a. durch physische, psychische, sexualisierte und 

medizinische Gewalt. 

-

ben oder Schicksal, sondern macht nur Sinn,  es die Norm gibt. Beziehungsweise: Zwei-

geschlechtliche Normalitätsvorstellungen können nur erhalten werden, wenn vielzählige 

Körper, Lebensweisen und Ausdrucksformen als abweichend konstruiert werden. Dabei geht 

es nicht nur um abstrakte Ideologie – aus diesen Vorstellungen folgt oft manifeste Gewalt 

2012a).

NICHT-

als Formen von Diskriminierung im Kontext  geschlechtlicher, amouröser und sexueller 

Vielfalt

Nicht alle diskriminierenden Handlungsweisen sind diskriminierend gemeint. Exemplarisch ge-

hen wir hier auf vier Verhaltensweisen ein, die oft ohne böse Absicht erfolgen, aber dennoch 

diskriminierend sind, weil sie Grenzen der Betroffenen überschreiten, sie mit gesellschaftlichen 

Platzanweisern11 konfrontieren, ihnen ihre Individualität absprechen oder ihnen respektlos be-

Gruppen angehören.

Bei Diskriminierung geht es nicht um Intentionen. Etwas ist dann diskriminierend, wenn es einen 

diskriminierenden Effekt hat. Wenn ich etwas so nicht meine, dann sollte ich Hinweise ernstneh-

men, dass meine Handlung einen Effekt hat, der nicht zu meiner Absicht passt, und bereit sein, 

etwas an meinem Handeln zu ändern (vgl. den Exkurs  im Text von K. Debus 

zu Sensibilisierung in dieser Broschüre).

Wenn Menschen, die nah an der Norm leben, LSBTIQAP+ begegnen, dann stoßen sie oft auf 

Themen und Fragen, mit denen sie sich noch nie beschäftigt haben. Manchmal fehlen dann 

Impuls-Kontrolle und Empathie, um eine respektvolle Entscheidung zu treffen, welche dieser 

Fragen der Situation und der Nähe der Beziehung angemessen sind.

11  Vgl. zu geschlechtsbezogenen Platzanweisern Könnecke (2012).

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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Trans* oder Inter* werden zum Beispiel oft nach Operationen und damit einhergehend ihren 

Genitalien gefragt. Als Richtschnur kann die Frage dienen, ob ich in der gleichen Situation auch 

eine cis-geschlechtliche Person nach der Größe und Form ihrer Genitalien fragen würde bzw. 

mich selbst mit einer solchen Frage wohlfühlen würde. Selbst bei diesem Vergleich fehlt aller-

dings die oft auch traumatische und mit Diskriminierung aufgeladene Dimension dieses Themas.

Menschen über den genauen Stammbaum des Kindes und Details des Zeugungsvorgangs aufge-

klärt werden wollen. Gleichgeschlechtliche Paare werden zudem oft gefragt, wie das denn mit 

der Sexualität bei ihnen funktioniere oder wer bei ihnen ‚der Mann oder die Frau‘ sei.

Besonders problematisch sind pathologisierende Nachfragen und Ratschläge, die nahelegen 

-

handelt werden sollte (z.B.: ‚Du bist asexuell? Hat Dich jemand in der Kindheit missbraucht? 

Du solltest unbedingt eine Therapie machen!‘). Diese sollten unter allen Umständen vermieden 

werden (vgl. auch die Kästen , S. 36 sowie 

, S. 50).

Verbesonderungen

Auch verbesondernde Nachfragen, die Menschen zu ‚Anderen‘ machen (Othering) haben oft dis-

kriminierende Effekte. Wenn ich beispielsweise meine lesbische Freundin frage, warum sie denn 

lesbisch geworden sei, aber mich nicht frage, warum ich heterosexuell geworden bin, dann mar-

kiere ich das eine als erklärungsbedürftig, das andere als normal. Das Gleiche gilt für vergiftete 

Komplimente wie zum Beispiel: ‚Du bist so hübsch, Dich hätte ich nie für eine Lesbe gehalten, 

Du könntest doch auch einen Mann kriegen.‘ (den letzten Satzteil entweder ausgesprochen oder 

implizit mitgedacht). Oder: ‚Du wirkst so normal, bist Du wirklich schwul?‘ Diese Komplimente 

transportieren Normalitätsannahmen und sind auch darüber hinaus in vielfacher Hinsicht pro-

blematisch. 

Nicht zuletzt können auch Verkupplungs-Angebote zu anderen Menschen der gleichen Zugehö-

rigkeit verbesondernd wirken: ‚Ah, die so-und-so ist auch bisexuell, Ihr solltet Euch kennenler-

nen.‘ Unter Bedingungen großer Vereinzelung kann ein solches Vernetzungsangebot willkom-

men sein. Es unterstellt aber, dass alle Menschen der gleichen Zugehörigkeit sich verbunden 

fühlen und ggf. einander begehren sollen. Das wirkt verbesondernd. Zumindest sollte vorher 

gefragt werden, ob die Person gerne andere Menschen der entsprechenden Zugehörigkeit ken-

nenlernen möchte.

Versämtlichungen

Manche Verbesonderungen sind versämtlichend, d.h. alle Angehörigen einer Gruppe werden ho-

mogenisiert und ihnen wird die Individualität abgesprochen. So versämtlicht beispielsweise die 

Aussage ‚Ich wollte schon immer einen schwulen Freund, mit dem ich shoppen gehen kann‘ alle 

schwulen Männer als Shopping-Queens und verengt das Potenzial der Freundschaft auf das 

Schwul-Sein und die Eigenschaften, die Schwulen zugeschriebenen werden. Sie wirft damit alle 

Schwulen in einen Topf und spricht ihnen die Individualität ab. Und sie kommuniziert, dass die 

Gestaltung der gemeinsamen Beziehung auf das Anderssein der anderen Person fokussiert ist.
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Nicht-Ernst-Nehmen

Oft wird LSBTIQAP+ und anderen Menschen, die nicht mit geschlechtlichen, amourösen und 

sexuellen Normen konform gehen, abgesprochen, dass ihre Identität, ihr Begehren, ihre Lebens-

weisen, ihre Körper etc. ernst zu nehmen bzw. ihre Grenzen zu respektieren seien. Sie werden 

zum Beispiel als Phasen, Experiment, Unreife oder Mode-Erscheinungen abgetan oder Menschen 

fühlen sich berechtigt, sie ohne ihre Einwilligung zu verändern. 

Wir argumentieren an anderer Stelle für Flüssigkeit in Identitätsvorstellungen oder besser: Le-

bensweisen (vgl. Fußnote 8), denn Flüssigkeitsvorstellungen können Menschen von dem Druck 

entlasten, Eindeutigkeit herstellen zu müssen (vgl. Exkurs , S. 50). 

Dabei geht es darum, Menschen gegenüber offen zu bleiben. Daraus sollte aber keinesfalls fol-

gen, Lebensweisen, Identitäten, die körperliche Unversehrtheit sowie die Selbstbestimmung von 

Menschen nicht ernst zu nehmen. Menschen wissen am besten selbst, was die angemessene 

Selbstbeschreibung für sie ist und wo ihre Grenzen liegen. Zudem sollte bei LSBTIQAP+ nicht 

mehr Flüssigkeit unterstellt werden als bei heterosexuellen, cis- und endo-geschlechtlichen 

Menschen. Wenn ich davon ausgehe, etwas in diesem Feld könne einfach eine Phase oder Mo-

de-Erscheinung sein, dann sollte ich mich fragen, ob ich das auch für normnahe Identitäten und 

Verhaltensweisen und mein eigenes Leben annehme. 

 

Saadi im Exkurs , S. 29. Die Me-

-

sichtigten diskriminierenden Wirkungen alltäglicher Äußerungen (vgl. Methodenempfehlungen 

aus dem Projekt in dieser Broschüre).

Normierungen von Körpern und Körpergeschlecht 

Auf der Ebene des Körpers gibt es entlang der oben genannten Merkmale sehr viele Norm-

vorstellung, wie ein ‚richtiger Mann‘ oder eine ‚richtige Frau‘ aussehen und physisch funkti-

onieren soll.

Viele Menschen entsprechen diesen Normen nicht bzw. nur bedingt. Bereits kleine Ab-

weichungen führen oft zu Schwierigkeiten in Bezug auf das Verhältnis zum eigenen Körper 

und das Selbstwertgefühl. Sie werden oft durch Abwertungen sanktioniert, ziehen über-

bei der Partner*innen-Suche führen. Viele Menschen investieren sehr viel Zeit, Kraft, Ge-

sundheit und Geld in ein Bemühen darum, ihren Körper möglichst nah an die sehr engen 

geschlechtsbezogenen Körpernormen anzugleichen. 

Intergeschlechtlichkeit, Interfeindlichkeit und Endo-Sexismus 

Ende der 1990er Jahre prangerten Michael Reiter und andere inter* Aktivist*innen zuneh-

mend hörbar die medizinische Gewalt an, die in unserer Gesellschaft (weiterhin) Menschen 

widerfährt, die nicht in die engen medizinischen Kategorien von ‚männlich‘ und ‚weiblich‘ 

passen. Seitdem haben sich Inter* organisiert und sind mit ihren Forderungen zunehmend 

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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hörbar geworden, medizinisch nicht notwendige Operationen an nicht einwilligungsfähigen 

Säuglingen und anderen Menschen zu verbieten, wenn diese nicht informiert eingewilligt 

haben bzw. nicht informiert einwilligen können.

Medizinisch und biologisch wird nach derzeitigem Stand Geschlecht nach den folgen-

-

-

mosomen, viel Östrogen und Progesteron sowie (ausschließlich) eine Gebärmutter, Eierstöcke, 

Vagina und Vulva. Wenn ein Mensch von diesen Vorstellungen von männlich oder weiblich 

abweicht – auf einer oder mehreren der Ebenen oder in der Kombination verschiedener Ebe-

nen (also: Chromosomen, Hormone, Gonaden, Genitalien) –, gilt er medizinisch als intersexuell. 

Dieser Begriff wird von vielen Inter* abgelehnt, weil er einerseits im Deutschen sug-

geriert, es gehe um Sexualität,12 und andererseits medizinisches Vokabular nutzt und die 

medizinische Disziplin eine der zentralen Akteurinnen der Pathologisierung von und Gewalt 

gegen Inter* ist. Daher nutzen wir die Begriffe Intergeschlechtlichkeit oder Inter*.13 Es gibt 

-

den oder ihn strategisch nutzen, weil er der eingeführte Begriff ist und damit ihre Materiali-

Um hierarchische Unterscheidungen zwischen ‚normal‘ und ‚anders‘ zu unterlaufen, ist 

Sinne beschreiben wir Menschen, die nicht inter* sind, als ‚endogeschlechtlich‘. Die Diskrimi-

nierung von Inter* kann als Interfeindlichkeit beschrieben werden. Wenn das Verhältnis in 

den Blick genommen werden soll, das eine Hierarchie zwischen endo- und intergeschlecht-

lichen Menschen herstellt, kann von Endo-Sexismus gesprochen werden.

Inter* ist ein Überbegriff für völlig unterschiedliche biologische Entstehungshinter-

gründe und es gibt eine große Vielfalt körperlicher Variationen bei Inter* (im Übrigen: auch 

endogeschlechtliche Menschen sind körperlich vielfältig). Alle Inter* in eine Kategorie ein-

zusortieren, trotz der großen Bandbreite von inter* Körpern, ist nur dann logisch, wenn das 

Ziel ist, die Normalitätsannahme ‚männlicher‘ bzw. ‚weiblicher‘ Körper aufrechtzuerhalten, 

wofür alle anderen in eine Sammelkategorie verwiesen werden müssen. Wenn es um eine 

objektive Beschreibung körperlicher Realitäten ginge, wären ganz andere Unterteilungen 

oder Spektrenbeschreibungen sinnvoll, anstatt in zwei ‚normale‘ Geschlechter und eine 

Sammelkategorie zu unterscheiden.

Bei manchen Inter* wird ihre Intergeschlechtlichkeit bei Geburt festgestellt, bei ande-

ren in der Pubertät, bei wieder anderen später (z.B. bei Chromosomentests im Sport wie bei 

der Mittelstreckenläuferin Caster Semenya oder bei unerfüllten Kinderwünschen) oder auch 

nie. 

12  Auf Englisch bezieht sich der Begriff ‚sex‘ auf das Körpergeschlecht.

13  Das Sternchen kommt aus den Bibliothekswissenschaften und wird in Suchmaschinen eingesetzt, 

es übernommen, um zu markieren, dass nach dem Wortstamm inter* (oder trans*, s.u.) verschiedene 

Endungen denkbar sind (wie -geschlechtlichkeit, -sexualität etc.).
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Intergeschlechtlichkeit wird von der Medizin pathologisiert, sie gilt oft weiterhin als Stö-

rung, Krankheit oder Mutation. Intergeschlechtlichkeit auf einer genitalen Ebene, die bei 

Geburt festgestellt wird, hat heutzutage immer noch sehr oft zur Folge, dass Operationen 

an nicht einwilligungsfähigen, gesunden Babies und Kleinkindern vorgenommen werden 

(Klöppel 2016), die dann über Jahre Folge-Operationen und Hormon-Einnahmen erfordern 

mit weitreichenden Konsequenzen. Inter*-Aktivist*innen ordnen diese Operationen als Ge-

nitalverstümmelung und Folter ein. Sie berichten unter anderem über die folgenden Fol-

ge-Erscheinungen: lebenslange Hormonzuführung mit vielfältigen Nebenwirkungen; trau-

matische Erfahrungen mit der Medizin; Tabuisierung; Entfremdung vom eigenen Körper; 

existenzielle Verunsicherung; Einsamkeit; (oft massive) Beeinträchtigungen der physischen, 

Eltern-Kind-Verhältnisse und Bildungsteilhabe (u.a. durch hohe Fehlzeiten aufgrund von 

Operationen und psychische Folge-Erscheinungen von Traumatisierungen) sowie lebens-

lange Diskriminierung in allen Lebensbereichen, die eine Zuordnung zu binärer Geschlecht-

lichkeit verlangen (vgl. u.a. Barth et al. 2013). Interdiskriminierung, Endo-Sexismus und die 

vielfältigen Gewaltwiderfahrnisse führen nicht zuletzt dazu, dass es unter Inter* eine sehr 

hohe Suizidrate gibt.

Auch auf einer rechtlichen Ebene erfahren Inter* Diskriminierung. Seit einer Geset-

zesreform 2013 muss der Geschlechtseintrag offen gelassen werden, wenn ein Kind bei 

macht eine gesetzliche Neuregelung nötig. Eine inter* Person hatte erfolgreich auf die Mög-

lichkeit eines positiven Geschlechtseintrags jenseits von männlich und weiblich geklagt. 

eine neue gesetzliche Grundlage zu schaffen. Während wir diesen Text schreiben, läuft das 

Gesetzgebungsverfahren noch, der Entwurf hat aber für vehemente Kritik von Inter*- und 

und nur nach Vorlage eines medizinischen Gutachtens gelten.14 Betroffenenorganisationen 

kritisieren, dass dies eine erneute Pathologisierung erfordere, wieder Ärzt*innen Macht über 

die Leben von Inter* verleihe, und alle anderen Menschen ausgrenze, für die ebenfalls ein 

männlicher oder weiblicher Geschlechtseintrag falsch und diskriminierend ist, z.B. weil sie 

nicht-binär sind. Sie fordern die komplette Abschaffung des Geschlechtseintrags.

Die zentrale Forderung von Inter*-Aktivist*innen ist das Verbot medizinisch nicht not-

wendiger Operationen bei nicht einwilligungsfähigen oder nicht informiert einwilligenden 

Menschen, insbesondere Säuglingen, Kindern und Jugendlichen.15 Die gesetzlichen Verän-

derungen der letzten Jahre wie auch oft der mediale Fokus liegen allerdings auf der Ebene 

der Geschlechtsidentität. Inter* können alle oben genannten Geschlechtsidentitäten haben. 

Sie können in dem Geschlecht leben, in dem sie erzogen wurden, oder eine andere Ge-

14  Die Kampagne ‚Dritte Option‘, eine gemeinsame Inititative von inter* und trans* Aktivist*innen, 

berichtet regelmäßig über neue Entwicklungen rund um die rechtliche Anerkennung eines dritten 

15  
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auch als trans*. Manche Inter* leben als Frauen, Männer oder eine der oben eingeführten 

-

andere nicht. Dass Medien sich in unserer Wahrnehmung vorrangig für Inter* interessieren, 

-

rung nach dem Verbot medizinischer Gewalt oft weniger Aufmerksamkeit erhält, verweist 

aus unserer Sicht auf die Normalitätsannahme, dass körperliche Anlagen und Geschlechtsi-

dentitäten sich entsprechen sollen.

Viele Inter* berichten davon, dass ihre Intergeschlechtlichkeit als Familiengeheimnis 

behandelt wurde. Sie hatten ein Gefühl, dass mit ihnen etwas nicht stimme, wussten aber 

nicht was. Oder sie wussten um ihre (pathologisierte) Intergeschlechtlichkeit, durften aber 

niemandem davon erzählen. Viele dachten, sie seien alleine auf der Welt (vgl. u.a. Jilg 2007; 

Barth et al. 2013). Viele Inter* begegnen gerade in der Kindheit und Jugend und oft auch im 

Erwachsenenleben (zumindest wissentlich) keinen anderen Inter*. Insbesondere deshalb ist 

der Zugang zu Communities und Suchbegriffen, über die Communities gefunden werden 

können, besonders wichtig. Dies wird immer wieder als Grundbedingung von Empowerment 

hervorgehoben.

Pädagogik kann zu einem Abbau von Interfeindlichkeit unter anderem durch die Nor-

malisierung verschiedenster körperlicher Variationen in einem Verständnis von Kontinuen 

anstatt in der Unterscheidung zwischen Norm und Abweichung beitragen. Sie kann empow-

ernde (Such-)Begriffe vermitteln sowie Wissen um Communities und Beratungsstellen. Und 

sie kann Menschen sensibilisieren, die später einmal Eltern werden könnten, sowie Perso-

nal, das Geburten bzw. Eltern-Kind-Verhältnisse begleitet.

LESE- -

 -

 - Intersexuelle Menschen e.V.: www.im-ev.de.

 - TransInterQueer e.V.: www.transinterqueer.org.

 -

 - Barth, Elisa et al. (Hrsg.) (2013): Inter. Erfahrungen intergeschlechtlicher Menschen in der Welt der zwei 

Geschlechter. Berlin: NoNo.

 - -

schlechtliche, sexuelle und reproduktive Selbstbestimmung. Praxisorientierte Zugänge. Gießen: Psychoso-

 - -

-

 - Hechler, Andreas (2016): „Was ist es denn?“. Intergeschlechtlichkeit in Bildung, Pädagogik und Sozialer Ar-

-
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Transgeschlechtlichkeit, Transfeindlichkeit und Cis-Sexismus

Wir haben oben von vielfältigen Kombinationsmöglichkeiten zwischen Körpern und Ge-

schlechtsidentitäten geschrieben. In der Einleitung dieses Kapitels haben wir dann auf 

zweigeschlechtliche Normierungen Bezug genommen, die Körper in männlich und weiblich 

unterteilen und erwarten, dass Menschen sich mit dem ihrem Körper zugewiesenen Ge-

Ein Mensch, auf den diese Übereinstimmung von auf körperlicher Grundlage zugewie-

senem Geschlecht und Geschlechtsidentität zutrifft, ist cis-geschlechtlich. So ist z.B. ein bei 

Geburt auf Grundlage der körperlichen Merkmale als ‚Junge‘ zugewiesener Mensch, der sich 

als Mann fühlt, cis-männlich, ein Cis-Mann. Der Begriff ‚cis‘ leitet sich aus dem Lateinischen 

her und meint ‚diesseits‘ im Gegensatz zu ‚trans‘, also ‚jenseits‘. Er wurde von trans* Commu-

nities verbreitet, um zwei gleichberechtigte Begriffe zu unterscheiden, anstatt in diskrimi-

nierender Weise ‚normal‘ und ‚trans*‘ gegenüberzustellen.

Wenn die Geschlechtsidentität nicht mit dem bei Geburt zugewiesenen Geschlecht 

übereinstimmt, sprechen Medizin, Psychologie und Psychiatrie mehrheitlich von Transsexu-

alität. Auch hier gibt es Debatten um Begriffe. Der Begriff der Transsexualität wird von vielen 

Trans* aus ähnlichen Gründen abgelehnt wie der Begriff der Intersexualität (Begriff der dis-

kriminierenden Institutionen Medizin und Psychiatrie und im Deutschen sprachliche Nähe zu 

Sexualität). Sie bevorzugen unter anderem die Begriffe Transgeschlechtlichkeit, Transidentität, 

Transgender oder einfach Trans*.16 Das Sternchen kommt aus den Bibliotheks-Wissenschaften 

und soll ausdrücken, dass es hinter dem Begriff in unterschiedlicher Weise weitergehen kann 

(transgeschlechtlich, transident, transsexuell etc.). Es gibt aber auch Menschen und Interes-

sengruppen, die sich explizit als transsexuell bezeichnen und manche von ihnen lehnen alle 

Alternativen sowie Sammelbegriffe für verschiedene trans* Realitäten ab.

BEGRIFFS-

In vielen Diskriminierungs-Themen entwickeln sich innerhalb aktivistischer Communities – zum 

Teil recht vehemente – Kämpfe um Begriffe. Oft geht es hierbei um Begriffe, die Identitäten bzw. 

Lebensrealitäten beschreiben. Von außen ist es leicht, diese Begriffskämpfe als überzogen und 

unsinnig abzutun, von innen liegt oft Frustration obenauf und oft geschehen durch diese Kämpfe 

viele Verletzungen und Spaltungen. Uns ist wichtig, diese Kämpfe ernst zu nehmen, dabei aber 

nicht aus den Augen zu verlieren, dass sie in ihrer Vehemenz auch Resultate von Diskriminierung 

sind. In Diskriminierungsverhältnissen werden viel Gewalt, Verletzungen und Diskriminierungen 

zugefügt, die oft mit Begriffen, Diagnosen etc. verknüpft sind, die Menschen ihr Selbstbestim-

mungsrecht absprechen. Vor diesem Hintergrund können sich diese Begriffe mit Schmerz und 

Kampf gegen Diskriminierung verbunden. 

16 

‚Trans*‘.
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Wir plädieren dafür, von außen eher einen differenzierten und verstehenden Blick auf diese 

Debatten und Kämpfe zu werfen, auch wenn wir bisweilen Begriffs-Entscheidungen für unsere 

Arbeit treffen müssen, die Wut hervorrufen, weil es manchmal keine Entscheidung gibt, die es 

allen Betroffenen Recht machen würde. Im direkten Kontakt mit Menschen empfehlen wir nach-

zufragen, wie die jeweilige Person beschrieben werden möchte, und dies zu respektieren.

Zentral für Geschlecht ist unserer Ansicht nach die Geschlechtsidentität, also wie sich ein 

Mensch fühlt, was ein Mensch über sich selbst weiß – es geht um geschlechtliche Selbst-

bestimmung. Der Körper und die Zuweisung bei der Geburt sollten also für die Frage des 

Geschlechts einer Person egal sein: Wer sich als Mädchen fühlt, ist ein Mädchen, wer sich als 

Junge fühlt, ist ein Junge. Beschreibungen wie ‚Der Junge, der gerne ein Mädchen wäre‘ sind 

diskriminierend. In den allermeisten Fällen ist es völlig egal, ob die Person cis- oder transge-

schlechtlich ist, das sollte also auch sprachlich nicht unterschieden werden. Außer es geht 

-

-

ständen Relevanz bekommen kann. 

-

lichkeit zutrifft, lehnen es als diskriminierend ab, überhaupt als trans* (mit egal welcher En-

dung) bezeichnet zu werden. Sie wollen einfach mit ihrer Geschlechtsidentität beschrieben 

und als diese (an)erkannt werden. Diese (An)Erkennung im richtigen Geschlecht wird auch als 

‚Passing‘ beschrieben (Verb: passen, mit langem a). Andere Trans* wiederum legen keinen Wert 

adäquate Beschreibung ihrer Erfahrungen.

Trans* erleben in einer Welt der Zweigeschlechtlichkeit vielfältige Formen von Diskrimi-

nierung, wir sprechen hier von Transfeindlichkeit bzw. Cis-Sexismus.

-

Geschlechtsidentität aus dem Körper ableiten, und können einen positiven Bezug auf den ei-

-

deln‘. Ihre Geschlechtsidentität ist schon lange präsent, bevor körperliche Veränderungsmaß-

nahmen ins Spiel kommen. Sie müssen sich allerdings i.d.R. im Unterschied zu Cis-Personen 

die  erkämpfen. 

-

mig. Dies wird als körperliche (Geschlechts-)Dysphorie bezeichnet. Viele von ihnen streben 

körperangleichende Maßnahmen an, also Maßnahmen, bei denen der Körper dem Geschlecht 

(bzw. den Normen für das eigene Geschlecht) teilweise oder weitgehend angeglichen wird. 

-

pers als falsch. Dies wird unter anderem als soziale Dysphorie bezeichnet. Manche von ihnen 

nehmen dennoch körperangleichende Maßnahmen vor, um die soziale Dysphorie abzubauen, 

andere entscheiden sich dagegen. Dysphorie-Erfahrungen können die psychische und kör-

perliche Gesundheit beträchtlich beeinträchtigen. In beiden Gruppen fällt die Entscheidung 
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die Prozeduren zur Erlangung einer Finanzierung durch die Krankenkasse als unerträglich 

empfunden werden oder scheitern, oder um Nebenwirkungen und Folge-Erscheinungen zu 

vermeiden. Nicht zuletzt spielen bei diesen Entscheidungen auch soziale Gründe in Bezug auf 

Transsexualität wurde von der Medizin lange als Störung der Geschlechtsidentität und 

damit psychische Krankheit angesehen. Um sie zu diagnostizieren, bedienten sich Ärzt_innen 

-

tung der ICD-11 (veröffentlicht im Juni 2018) gilt ‚Transsexualität‘ nicht mehr als psychiatri-

sche Diagnose und damit nicht mehr als psychische Krankheit, sondern wurde in das Kapitel 

zu ‚Sexueller Gesundheit‘ eingegliedert. Dies sind erste Schritte zur Entpathologisierung von 

Trans* auf einer medizinischen Ebene. Was das genau für die Umsetzung der Gesundheits-

versorgung für Trans* in Deutschland bedeutet, ist noch offen.17 Auf rechtlicher Ebene ist das 

Transsexuellengesetz (TSG) von 1980 bindend. Demnach müssen Trans*, die eine Vornamens- 

bezahlen. Trans*, die medizinische Maßnahmen anstreben, müssen eine begleitende Psycho-

therapie durchführen. Dazu gehören ein als sehr diskriminierend erlebter Alltagstest und Be-

gutachtungen.18

Trans*-Diskriminierung schlägt sich im Alltag in vielfältigen Formen psychischer, physi-

scher und sexualisierter Gewalt nieder, diese kann in allen Lebenskontexten von Familie über 

-

ce erinnert jährlich an die vielen Betroffenen transfeindlicher Gewalt, insbesondere an die 

vielen Todesopfer. Gewalt wird auch durch Institutionen ausgeübt, z.B. in Bezug auf Psycho-

therapie, Beratung, Medizin etc. Es gibt weiterhin einen Mangel an nicht-diskriminierenden 

Im Zuge eines äußeren Coming-Outs, also der Kommunikation der eigenen Trans-

geschlechtlichkeit gegenüber anderen Menschen (vgl. den Exkurs -

 von S. Klemm in dieser Broschüre, S. 151), müssen viele Trans* zusätzlich zur 

oben genannten Gewalt soziale Abwertung und Ausgrenzung sowie eine Gefährdung oder 

den Verlust der sozialen Bindungen zur Familie sowie zu anderen sozialen Umfeldern be-

17  

18  Auch hier sind aktuell einige Änderungen im Gange, da die für die Medizin geltenden Vorgaben 

der ‚Standards der Behandlung und Begutachtung von Transsexuellen‘ von 1997 gerade überarbeitet 

werden und durch eine neue, modernisierte Leitlinie ersetzt werden sollen. In der neuen Leitlinie wird 

-

Auch fordern Trans*-Verbände seit langem eine Überarbeitung des Transsexuellengesetzes, auch hier 

scheint gerade einiges in Bewegung zu geraten. Für aktuelle Informationen empfehlen wir die Web-

Optimismus, Hoffnungen in die Gesetzesreform infolge des Bundesverfassungsgerichtsurteils zur Ein-

führung eines dritten Personenstands gesetzt. Hierzu informiert regelmäßig die Website der Kampag-
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fürchten. Fremd-Outings als Trans* sind in diesem Kontext ein oft konsequenzenreiches Pro-

blem.19 Auch bei Fragen von Partner_innenschaft und Sexualität stoßen Trans* oft auf Diskri-

minierung.

Hinzu kommen Probleme bei der Benutzung von Toiletten und Umkleiden und der 

Zimmer-Zuteilung bei Klassenfahrten sowie in weiteren zweigeschlechtlichen Settings 

(vgl. den Exkurs im Text zu Praxistransfer von 

K. Debus in dieser Broschüre, S. 98). Dies kann unter anderem beträchtliche gesundheit-

liche Folgen haben, wenn den ganzen Tag lang nichts getrunken wird, um Toilettengänge 

zu vermeiden. Oft werden trans* Personen die richtigen Pronomen verweigert, sie werden 

mit dem falschen Namen angesprochen und mit dem falschen Geschlecht beschrieben. Im-

mer wieder auch wird ihr Wissen über ihr eigenes Geschlecht nicht ernst genommen, oder 

sie werden exotisiert bzw. pathologisiert und sollen durch Therapien ‚geheilt‘ werden. In 

Umgang mit bzw. das Verstecken vor Diskriminierung. Oft wird Schule als unerträglicher 

Angstraum empfunden, was zu Nachteilen bei Schulleistungen und einer erhöhten Schul-

abbruchs-Quote führt. Ein Zusammenhang zu Transgeschlechtlichkeit ist dabei für Päda- 

gog*innen nicht immer erkennbar, insbesondere, wenn die Person sich nicht geoutet hat. 

Die mediale Repräsentation und die Repräsentation in pädagogischen Institutionen und 

Materialien ist sehr begrenzt und oft verzerrt.

-

-

keiten bei der Arbeitssuche sowie Ausgrenzung und Diskriminierung in unterschiedlicher 

Form. Dies führt zu einem erhöhten Armutsrisiko für trans* Menschen. Bei einer von außen 

oder durch Dokumente etc. erkennbaren Irritation von Geschlechternormen oder geringem 

All dies bringt psychische Folge-Erscheinungen mit sich, verringert die Chancen auf 

Teilhabe an Bildung und Gesellschaft und führt zu einer erhöhten Suizidrate.

Trans*-Organisationen wie TransInterQueer oder die  fordern 

schon lange die Entpathologisierung, die Überarbeitung des Transsexuellengesetzes, eine 

selbstbestimmte Entscheidung über den eigenen Vornamen und Personenstand, den Zu-

gang zu medizinischen Maßnahmen ohne vorherige Pathologisierung, die Anerkennung von 

Trans*-Eltern im Identitätsgeschlecht20 u.v.m. Trakine e.V. setzt sich für die Rechte von trans* 

Kindern ein.21

19  V. Laumann beschäftigt sich in ihrem Text in dieser Broschüre mit pädagogischen Herausfor-

derungen, die aus Dynamiken von Un_Sichtbarkeit, Diskriminierungs-Risiken, Coming-Out und 

Fremd-Outings entstehen.

20  Mit Geburt eines leiblichen Kindes wird nach §7 TSG trotz bereits rechtlich durchgesetzter Vor-

namensänderung der alte Name in die Geburtsurkunde des Babys eingetragen. So wird z.B. ein Trans-

mann, der ein Kind zur Welt bringt, als Mutter mit dem Geburtsnamen in die Geburtsurkunde des 

Kindes eingetragen, was vielfältige Diskriminierungen und Alltagsprobleme nach sich zieht.

21  
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LESE- -

 - Bundesvereinigung Trans*: www.bv-trans.de.

 - TransInterQueer e.V.: www.transinterqueer.org.

 - Trans-Kinder-Netz (Trakine) e.V.: www.trans-kinder-netz.de.

 - Non-Binary Wiki: www.nonbinary.org.

 -

 -

 -

 - -

fe von jungen Trans*-Menschen in Deutschland. Forschungsbericht zu „TRANS* - JA UND?!“ als gemeinsa-

mes Jugendprojekt des Bundesverbands Trans* (BVT*) e.V.i.G. und des Jugendnetzwerks Lambda e.V. Berlin:  

 - -

 

Iven Saadi

Der relativ neu in die Diskriminierungsdebatte eingeführte Begriff Adultismus bezeichnet das 

systematische Machtungleichgewicht zwischen Erwachsenen einerseits und Kindern und Ju-

gendlichen andererseits. Dieses Machtungleichgewicht prägt gängige Einstellungen und Verhal-

tensweisen gegenüber Kindern und Jugendlichen und ist rechtlich u.a. im Familien- und Wahl-

recht institutionalisiert. Adultismus drückt sich z.B. darin aus, dass Kindern und Jugendlichen 

mit Verweis auf ihr Alter regelmäßig abgesprochen wird, kompetente Meinungen entwickeln 

und verantwortungsvolle Entscheidungen treffen zu können, gerade wenn diese Meinungen den 

Ansichten von Erwachsenen oder gesellschaftlichen Normalitätsannahmen widersprechen. 

Adultismus schlägt sich auch im Themenfeld geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt 

oft als ‚zu früh, um sicher zu sein‘, als popkulturelle Modeerscheinung oder als Ausdruck eines 

jugendlichen Protestbedürfnisses entwertet. Ähnlich ergeht es schwulen, lesbischen und bisexu-

ellen Kindern und Jugendlichen bei ihrem äußeren Coming-Out. 

Adultismus zeigt sich außerdem auch in der Normalität, mit der Kindern und Jugendlichen ge-

genüber Zwang und Gewalt ausgeübt wird: Immer wieder nutzen Eltern oder religiöse Autoritä-

ten ihre Macht, um Kinder und Jugendliche aufgrund ihrer Geschlechtsidentität oder sexuellen 

Orientierung in Konversionstherapien zu zwingen, die sie ‚normal‘, d.h. cisgeschlechtlich oder 

heterosexuell machen sollen. Und weiterhin sehen sich Erwachsene als berechtigt an, schwer-

wiegende Entscheidungen über die Körper von inter* Babies und Kindern zu treffen und sie ohne 

deren Zustimmung folgenreichen, irreversiblen, medizinisch nicht notwendigen Zwangsoperati-

onen zu unterziehen, um ihre Körper an dominante Verständnisse von Geschlecht anzupassen.
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Normierungen und Diskriminierungen entlang von (Geschlechts-)
Ausdruck

ihren Körper geschlossen. Ganz verschiedene Ausdrucksformen werden mit Geschlecht ver-

bunden, z.B. Kleidungsstücke (Hose-Rock, Hemd-Bluse), Farben (rosa-hellblau, hell-dunkel, 

bunt-einfarbig), Haarlänge, Fähigkeiten, Geschmack, Tätigkeiten, Fähigkeiten, Schulfächer, 

Fürsorgetätigkeiten, Berufe, Gefühle und Ausdrucksweisen von Gefühlen. 

Real gibt es eine große Vielfalt darin, welche Verhaltensweisen, Geschmäcker, Stile etc. 

Menschen als Ausdruck ihres Geschlechts begreifen und welche für sie unabhängig von Ge-

schlecht Ausdruck ihrer Identität oder auch zufällig gewählt sind. Oft wird diese Ebene von 

Geschlecht auch als ‚Geschlechtsausdruck‘ oder ‚gender expression‘ bezeichnet, was im en-

geren Sinne aber nur zutrifft, wenn die Person das Verhalten auch tatsächlich als Ausdruck 

ihres Geschlechts wahrnimmt. 

also z.B. als Junge Nagellack oder ein Kleid zu tragen oder zu weinen oder als Mädchen kein 

Interesse an Aussehen und Beauty zu haben oder sich zu ‚egoistisch‘ zu verhalten, gelten auf 

Dies betrifft sehr viele Menschen, denn die meisten Menschen haben auch Interessen, 

Vorlieben, Fähigkeiten etc., die nicht geschlechtskonform sind. Sanktionen für gendernon-

-

-

(z.B. ‚Du könntest echt hübsch sein, wenn Du was aus Dir machen würdest.‘). Zum Teil wird 

auch vom Ausdruck auf die sexuelle Orientierung geschlossen, sodass gendernonkonforme 

Menschen auch oft mit homofeindlicher Diskriminierung konfrontiert werden.

Dieser Druck führt unter anderem dazu, dass viele Menschen auf Teile ihrer Entwick-

lungsmöglichkeiten und Interessen (unbewusst oder bewusst) verzichten, um als ‚richtige‘ 

Mädchen, Jungen, Männer und Frauen gelesen zu werden und damit Freundschaft, Aner-

werden im Laufe des Lebens oft vergessen: Vergessen ist konstitutiver Bestandteil von 

Zweigeschlechtlichkeit und Heteronormativität. Von außen erscheint die Anpassung an 

zweigeschlechtliche Normen oft als normal und selbstbestimmt, die entsprechenden An-

strengungen und Verluste sind oft nicht sichtbar. Sie haben aber Folgen für Entwicklungs-

2012a).

Zudem sind Geschlechternormen sexistisch hierarchisiert: Jungen – insbesondere aus 

bürgerlichen Schichten – erlernen eher Fähigkeiten, Verhaltensweisen und Geschmäcker, 

Zugang zu Macht und Ressourcen sowie Ernstgenommen-Werden gekoppelt werden. Mäd-

chen lernen oft eher Fähigkeiten, Verhaltensweisen und Geschmäcker, die sie für nicht oder 

zu gefallen und Harmonie herzustellen, und die eher zu weniger Zugang zu direkter Macht, 
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Ressourcen oder Respekt führen. Mögliche Verminderungen von Lebensqualität gehen mit 

beiden so hergestellten Geschlechterrevieren einher. 

Von außen können wir dabei nie wissen, welche Anteile des Verhaltens einer Person 

ihr selbstbestimmt gut tun (in dem Maße, in dem Selbstbestimmung überhaupt möglich 

ist, vgl. den Exkurs  in K. Debus‘ Artikel zu Praxistransfer in dieser Broschüre, 

S. 88) und welche stärker selbstschädigende Unterwerfungsleistungen sind. Pädagogische 

Konsequenz kann also nicht sein, zu versuchen, Kindern und Jugendlichen geschlechterste-

reotypes Verhalten zu verbieten oder schlecht zu machen. Es geht vielmehr um das Verste-

hen von Normierungsprozessen und darum, neue Optionen zu eröffnen.

LESE- -

 - Die Rosa-Hellblau-Falle: rosa-hellblau-falle.de.

 - Was ist eigentlich dieses Genderdings?: genderdings.de.

 - Mein Testgelände: www.meintestgelaende.de. 

 - -

Fw_vWboE 

 - -

 -

und Fortbildung rund um Jungenarbeit, Geschlecht und Bildung. Berlin: Dissens e.V., www.jungenar-

 - Debus, Katharina (2012): Und die Mädchen? Modernisierungen von Weiblichkeitsanforderungen. 

 - -

 - -

 - -

 - Debus, Katharina (2015): Du Mädchen! Funktionalität von Sexismus, Post- und Antifeminismus als Aus-

-
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-

ELLER VIELFALT?!22

Im Projekt hat uns immer wieder das Verhältnis zwischen einerseits Sexismuskritik und ande-

rerseits geschlechtlicher, amouröser und sexueller Vielfalt sowie der Kritik an Cis-, Endo- und 

Heterosexismus beschäftigt. Sexismus verstehen wir als das Verhältnis, das die Hierarchie zwi-

schen Männern und Frauen organisiert und sich sowohl in Frauenfeindlichkeit niederschlägt als 

auch in der Abwertung von Verhaltensweisen, Geschmäckern, Kompetenzen und Körpern, die als 

weiblich gelten – bei Menschen aller Geschlechter (vgl. vertiefend Glossar sowie Debus 2015a). 

Diese hierarchische Struktur zwischen Männlichkeit und Weiblichkeit wird auch mit dem Begriff 

‚Androzentrismus‘ gefasst (Maihofer 1995; Debus 2015a). 

Sexismuskritik ist aus unserer Sicht integraler Bestandteil der Arbeit zu geschlechtlicher, 

amouröser und sexueller Vielfalt: Sexismus trägt zentral zur normativen Verengung von Viel-

falt rund um Geschlecht und romantische sowie sexuelle Orientierungen bei und schlägt sich 

diskriminierend und gewalttätig in Geschlechterverhältnissen nieder. Das betrifft das Verhältnis 

sowie genderqueeren Menschen und wird für Menschen aller sexuellen Orientierungen wirksam. 

Sexismus aus der Arbeit zu geschlechtlicher, amouröser und sexueller Vielfalt herauszuhalten, 

reproduziert somit künstlich die Trennung zwischen den als ‚normal‘ konstruierten heterosexuel-

len und cis-geschlechtlichen Menschen, für die Sexismus anerkanntermaßen ein Thema ist, und 

lsbtiqap+ Menschen, die als völlig ‚Andere‘ konstruiert werden.

Außerdem sind traditionelle Weiblichkeits- und Männlichkeitsanforderungen (Debus 2012a; Stu-

-

sches Verhalten, z.B. wenn Jungen sich schwulenfeindlich äußern, um nicht selbst als unmännlich 

abgewertet zu werden, oder wenn Mädchen lesbenfeindliche Diskriminierung unterschätzen, 

weil sie eine Ausrichtung an männlicher Aufmerksamkeit und pornographische Blicke von Jun-

gen normalisieren (‚Lesben werden gar nicht diskriminiert, Jungs stehen da doch drauf.‘) (Debus 

Oft haben wir in Sexismus-Thematisierungen erlebt, dass Mädchen sexualisierte Belästigungen 

zwar als unangenehm benannt haben, aber nicht als diskriminierend greifen konnten, weil das 

‚normal‘ sei und somit nicht diskriminierend. Diese Tendenz zur Normalisierung von Diskriminie-

rung und Grenz-Missachtung bleibt nicht ohne Folgen für das Verhalten zu anderen Diskrimi-

nierungsformen. Sensibilisierung und Empowerment gegen Sexismus bieten vielfältige Trans-

fer-Optionen für die diskriminierungskritische Beschäftigung mit geschlechtlicher, amouröser 

und sexueller Vielfalt und eröffnen eine emotionale Ebene, die Empörungsfähigkeit und einen 

und Impulse für einen pädagogischen Transfer sowie Spannungsverhältnisse bei begrenzten 

22  Dieser Abschnitt baut auf unserem Artikel ‚Interventionen für geschlechtliche und sexuelle Viel-
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Die beschriebene Kultur der Zweigeschlechtlichkeit und die damit in Zusammenhang ste-

hende Konstruktion von Norm und Abweichung produziert Einschränkungen der Entwick-

lungs- und Entfaltungsmöglichkeiten aller Menschen. Sie hat (zum Teil massive) Diskri-

minierung für diejenigen zur Folge, die gesellschaftliche Normen nicht erfüllen, übt aber 

ebenfalls Druck auf diejenigen aus, die Normen (weitestgehend) erfüllen: cis- und endo-ge-

schlechtliche heterosexuelle Menschen. Auf der körperlichen Ebene entsprechen viele nicht 

vollständig männlichen oder weiblichen Körperidealen bzw. dem, was als biologisch männ-

Ebenso werden viele Möglichkeiten des Ausdrucks verengt und Verhaltensweisen sanktio-

niert, die nicht geschlechtskonform sind. Viele Menschen haben eigene Erlebnisse gemacht 

oder mitbekommen, wie Verhaltensweisen sanktioniert oder verbesondert wurden, die als 

‚untypisch‘ für ein Mädchen bzw. einen Jungen, eine Frau oder einen Mann gelten, sei es 

-

ein Minderheitenthema – eine Vielfaltsperspektive würde für viele Menschen den Druck 

reduzieren, der durch die binäre Einteilung in idealtypische Weiblichkeit und Männlichkeit 

entsteht, und viel Kraft und Aufmerksamkeit für anderes freisetzen.

Sexuelle und amouröse Vielfalt

Im Gegensatz zur geschlechtlichen Vielfalt geht es bei der sexuellen und amourösen Viel-

falt um Fragen von Partnerschaften, Bindungen und Begehren. Das Thema Familie kann 

auch hineinspielen, wobei es eigentlich ein eigenes großes Thema ist (vgl. Exkurs -

).

BRAUCHEN WIR NOCH MEHR LABELS?

zu geschlechtlicher, amouröser und sexueller Vielfalt einführen. 

Hinter der Frage steckt z.T. eine Kritik, die wir teilen und auch in unseren Fortbildungen zu 

vermitteln versuchen, nämlich die Frage nach dem Sinn von neuen unterscheidenden Begriffen, 

wenn wir die dahinterliegende Differenzproduktion eigentlich kritisieren und aufzulösen versu-

chen. Ein identitätskritischer Ansatz arbeitet heraus, dass identitäre Zuordnungen langfristig die 

vielfältigen Entwicklungsmöglichkeiten eines Menschen einengen, einerseits weil der Begriff 

Identität innere Kohärenz und Kontinuität nahelege (Butler 1991), also Entwicklungsmöglich-

keiten, Komplexität und Mehrdeutigkeit einschränke. Andererseits beinhalten Identitätskonst-

ruktionen (fast) immer Grenzen, wer dazu gehört und wer nicht. Das kann sowohl Ausschlüsse als 

auch Einengungen nach sich ziehen. Als dynamischere Alternative schlägt Jutta Hartmann daher 
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den Begriff der Lebensweisen vor (vgl. Hartmann 2002 sowie Fußnote 8). Wir teilen diese Kritik 

bzw. Zielrichtung: Das langfristige Ziel sollte sein, dass Kategorien nicht mehr wichtig sind und 

alle Menschen und Lebensweisen mit und ohne Identitäten gleichberechtigt anerkannt werden. 

In einer Gesellschaft, in der identitäre Zuordnungen und Normalitätsvorstellungen strukturbil-

bieten eine Alternative zu binären Unterscheidungen zwischen einerseits ‚normal‘ und ande-

verschiedene Lebensweisen gleichberechtigt nebeneinander gestellt werden. Durch eine Ver-

vielfältigung von Lebensweisen und Labels können so auch binäre Vorstellungen von Entwe-

der-Oder praktisch unterlaufen werden. Die verschiedenen Begriffe bilden einerseits gelebte 

Vielfalt ab und geben andererseits Denkangebote zur Selbstentdeckung. Zudem können Labels 

-

che Wünsche, Offenheiten und Geschlossenheiten zu kommunizieren.

Nicht zuletzt können Identitätsangebote stärkend wirken. Bündnisse entlang der Kritik von Nor-

men bleiben oft eher abstrakt oder kognitiv. Identitätsangebote können emotional und kraftvoll 

in Begriffen wie ‚pride‘, ‚out and proud‘ etc.). Allerdings kann vieles an diesem kraftvollen Poten-

zial auch dadurch entfaltet werden, gemeinsame Ziele in utopischen Räumen lebbar zu machen 

(vgl. Debus 2015b), so wie dies zum Teil unter dem identitätskritischen Sammelbegriff ‚queer‘ 

geschieht. 

Wir machen in unseren Abwägungen einen Unterschied zwischen queerem Aktivismus und pä-

dagogischen Angeboten an Jugendliche. Aus unsere Sicht sollte die Infragestellung von Labels 

nicht bei denen anfangen, die am schwierigsten Zugang zu einer positiven Selbstverortung und 

Verbündung und Emanzipation zu schaffen, die nicht in unterschiedliche Kleinst-Gruppen zerfa-

sern,23 zum Beispiel rund um den Begriff ‚queer‘.

Bisweilen lesen wir die Kritik an Labels in Fortbildungen aber auch gar nicht in diesem Sinne. Sie 

wird nämlich meist nicht dann geäußert, wenn wir bekannte Labels wie heterosexuell, schwul 

oder lesbisch besprechen, sondern erst dann, wenn wir Labels und damit Denkgewohnheiten 

in einer Weise vervielfältigen, die viele Teilnehmende – und auch immer wieder uns selbst – 

herausfordert. Wir lesen darin also auch eine Umgangsweise mit der eigenen Unsicherheit und 

ein Fragezeichen, ob es das wert ist, sich dafür anzustrengen. Unsere Antwort ist: Ja. Menschen 

Möglichkeiten zu Selbsterkenntnis, Entfaltung, Kommunikation, Community-Zugang, Solidarität 

und Partner*innen-Findung etc. entgegen diskriminierenden Einschränkungen zu ermöglichen 

ist einiges an Anstrengung wert. 

23  Wir danken Rainer Marbach von der Akademie Waldschlösschen für den Begriff ‚Versäulung‘, um eine Ausdiffe-

renzierung einer potenziell gemeinsamen Bewegung in Partikular-Interessen zu beschreiben, die möglicherweise 

in Konkurrenz zueinander gesetzt werden. Allerdings ist auch zu beachten, dass in gemeinsamen Bewegungen 
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Sexuelle Vielfalt im engeren Sinne

Der Begriff ‚sexuelle Vielfalt‘ stammt aus Kämpfen für Menschenrechte, Anerkennung, Zu-

gang zu Ressourcen etc. und gegen Diskriminierung von Schwulen, Lesben, Bisexuellen und 

weiteren Menschen, die nicht heterosexuell leben. Er fokussiert also die Vielfalt sexueller 

Orientierungen oder mit anderen Worten: die Frage, zu welchen Geschlechtern sich Men-

schen wie stark hingezogen fühlen. Dazu gehören unter anderem die im Folgenden kurz 

dargestellten Lebensweisen bzw. Identitäten. Im Glossar werden die Begriffe zum Teil ver-

tieft, relativiert und es werden kontroverse Begriffsdiskussionen angerissen.

Lese-Hinweise zu geschlechtlichen und sexuellen Orientierungen, Familien-Vielfalt 

Heterosexuell: Männer, die sich zu Frauen hingezogen fühlen und Frauen, die sich zu Män-

nern hingezogen fühlen.

Homosexuell/lesbisch/schwul: Frauen bzw. Männer, die sich zum jeweils gleichen Ge-

schlecht hingezogen fühlen. Manche Schwule und Lesben lehnen den Begriff ‚homosexuell‘ 

ab, weil er sich ihnen entweder zu sehr auf Sexualität bezieht und ihnen dabei Fragen von 

Liebe, Bindung, Familie oder Menschenrechten untergehen, weil er lesbische und schwule 

-

bisch wird zum Teil alternativ der Begriff ‚gleichgeschlechtliche Lebensweisen‘ verwendet.

Bisexuell: Menschen, die sich zu Männern und Frauen hingezogen fühlen. Manche Men-

schen verwenden den Begriff auch analog zu ‚pansexuell‘.

Pansexuell: Menschen, die sich zu Menschen aller Geschlechter hingezogen fühlen bzw. für 

die das Geschlecht bei Anziehung und Partner*innenwahl keine Rolle spielt. 

Manche Bi- und Pansexuelle wünschen sich in ihrem Leben immer gleichzeitig Menschen 

monogamen Zweier-Beziehungen und haben damit genauso viele oder wenige Schwierig-

keiten wie Heterosexuelle, Schwule oder Lesben, die monogam leben.

Menschen, die sich vorrangig zu einem Geschlecht hingezo-

gen fühlen, aber auch mindestens für ein weiteres Geschlecht offen sind.

Polysexuell: Menschen, die sich zu mehr als einem Geschlecht hingezogen fühlen. Nicht 

alle Polysexuellen sind bi- oder pansexuell. Beispielsweise ist auch ein Mann polysexuell, 

der sich zu Männern und Genderqueers hingezogen fühlt, nicht aber zu Frauen.

Queer: Ursprünglich und auch heute noch ein englischsprachiges Schimpfwort (schräg, 

-

liche Normen passen. Der Begriff wurde während der AIDS-Krise der 1980er Jahre als 

Selbstbeschreibung und Bündnisbegriff jenseits getrennter Identitätspolitiken (v.a. separate 

Schwulen- und Lesben-Bewegungen) angeeignet. Er wird zum Teil als Sammelbeschreibung 

für Menschen, die identitäre Zuweisungen kritisieren und sich aktiv gegen heteronormative 

Normierungen einsetzen. Nicht alle LSBQAP+ und erst recht nicht alle Trans* oder Inter* 

verwenden den Begriff für sich, einige lehnen ihn aus unterschiedlichen Gründen generell 

oder für sich selbst ab (vgl. Glossar, vertiefend Woltersdorff 2003).
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Asexuell/ace/asexy: Menschen, die andere nicht sexuell begehren. Manche asexuelle Men-

schen haben Solo-Sex, also Sex mit sich selbst, andere nicht. Asexuelle Menschen haben 

dennoch manchmal Sex mit anderen, z.B. den Partner*innen zuliebe, um Kinder zu kriegen 

etc. Umgekehrt sind Menschen, die aus religiösen Gründen oder aus Mangel an Partner_in-

nen etc. keinen Sex haben, nicht asexuell. Der Begriff ‚asexuell‘ bezieht sich ausschließ-

lich auf die Abwesenheit sexuellen Begehrens für andere, nicht darauf, ob ein Mensch Sex 

praktiziert oder nicht. Manche asexuelle Menschen sind auch aromantisch, andere verlieben 

sich und führen Liebesbeziehungen.

Aromantisch/aro: Menschen, die sich nicht in andere verlieben bzw. keine romantische An-

ziehung zu anderen verspüren. Aromantische Menschen können auch asexuell sein oder 

sexuelles Begehren für andere haben.

Alle in diesem Text besprochenen Labels sind Angebote zur Selbstbeschreibung und um andere 

Oft sind die Begriffe unscharf und überschneiden sich. Das kommt daher, dass es keine akademi-

schen Begriffe sind, sondern Begriffe, die in Kämpfen um Anerkennung und gegen Diskriminierung 

entwickelt wurden. Es geht bei diesen Begriffen also aus emanzipatorischer Sicht immer um posi-

tive und passende Selbstbeschreibungen und nicht um Trennschärfe und abstrakte Präzision. Das 

kann verwirrend sein.

Wenn es um konkrete Personen geht, bietet es sich an, sie nach ihren Präferenzen zu fragen. Wenn 

es um allgemeine Aussagen geht, ist es hilfreich, um die Unabgeschlossenheit und Brüchigkeit der 

Begriffe und ihre Bewegungsgeschichte zu wissen.

In der anonymen Fragenkiste werden wir oft gefragt, ‚Bin ich bisexuell, wenn…?‘ oder ‚Bin ich ase-

xuell, wenn…?‘ Unsere Antwort ist in der Regel, dass diese Begriffe Angebote sind und dass jeder 

Immer wieder bekommen wir auch Fragen nach den Unterschieden zwischen Identität bzw. Anlage 

und Krankheit oder Störung. Unsere Antwort darauf ist, dass das nur jeder Mensch für sich selbst 

-

therapeutischer Begleitung drauf zu schauen und zu sortieren, ob es mir schlecht geht, weil das 

-

schaftlich mit Diskriminierung begegnet wird. Und ob ich im letzteren Falle trotzdem etwas ändern 

möchte und wenn ja, dann was. Dies gilt sowohl für traditionelle als auch für nicht-traditionelle 

Lebensweisen. Meist nimmt die Beschäftigung mit solchen Fragen die Form von Suchbewegungen 

an und mündet oft eher in Tendenzen, die Handlungsfähigkeit ermöglichen, denn in eindeutiges 

Wissen. Das setzt allerdings eine therapeutische Begleitung voraus, die lsbtiqap+ Lebensweisen 
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Allosexuell/alloromantisch/z-sexuell/z-romantisch: Menschen, die sich in einem mindes-

Demisexuell/demiromantisch: Menschen, die sexuelles Begehren (demisexuell) bzw. ro-

mantische Anziehung (demiromantisch) nur in Bezug auf Menschen entwickeln, mit denen 

sie schon eine emotionale Verbindung aufgebaut haben.

Graysexuell/grayromantisch: Menschen, die relativ mittig im Spektrum zwischen asexuell 

und z-sexuell bzw. aromantisch und z-romantisch verortet sind.

-

GEN

Aus dem asexuellen Aktivismus ist ein Differenzierungsvorschlag zwischen sexuellen und ro-

mantischen Orientierungen entstanden. Entsprechend diesem Denk- und Selbstbeschreibungs-

angebot wäre zu unterscheiden zwischen:

Sexueller Orientierung: Die Geschlechterkonstellation, in der ein Mensch sexuelles Begehren 

Oder auch asexuell, wenn sich ein Mensch zu gar keinem Geschlecht sexuell hingezogen fühlt.

Romantische Orientierung: Die Geschlechterkonstellation, in der ein Mensch romantische Anzie-

-

tisch, queerromantisch. Oder auch aromantisch, wenn sich ein Mensch zu gar keinem Geschlecht 

romantisch hingezogen fühlt.

Asexuellen Menschen ermöglicht diese Differenzierung, zu sagen sie seien bspw. asexuell und he-

teroromantisch, also eine romantische Orientierung zu benennen und gleichzeitig ihre Asexualität 

sichtbar zu machen.

Aber auch anderen Menschen ermöglicht diese Unterscheidung, ihre Anziehungs-Muster differen-

zierter zu betrachten und zu kommunizieren. Bei Menschen, die nicht ganz ausschließlich hetero-

-

hung auf den unterschiedlichen Ebenen. Zum Beispiel kann eine Frau sich vielleicht in Frauen, 

Männer und Genderqueers gleichermaßen verlieben, hat aber sexuelles Begehren nur für Männer 

und könnte sich somit als panromantisch und heterosexuell bezeichnen.

Wie im Abschnitt oben ausgeführt, geht es hier nicht um Diagnose-Werkzeuge. Es wäre fatal, wenn 

aus diesem Differenzierungsangebot eine Anforderung entstünde, sich noch intimer zu offenbaren. 

Außerdem ist der Begriff der sexuellen Orientierung stark von Kämpfen um Menschenrechte etc. 

geprägt, in denen sexuelles Begehren nur ein Teilaspekt war und ist, und in denen es immer auch 

um Liebe, Partnerschaft und oft auch um Familie ging. Teil einer heterosexistischen Struktur ist es, 

diese Kämpfe auf das Sexuelle zu reduzieren (siehe unten). In diesem Sinne wäre es entsolidari-

sierend, den Begriff der sexuellen Orientierung aus diesen Kämpfen zu enteignen und komplett 

umzudeuten.

Wir empfehlen, den Begriff ‚sexuelle Orientierung‘ als ambivalent zu begreifen. Im allgemeinen 

Sprachgebrauch bezeichnet er meist das Gesamtpaket von Liebe, Begehren, Partnerschaft und oft 

Familie. Es ist dennoch gut, einerseits zu wissen, dass nicht für alle Menschen dieses Gesamtpaket 

zutrifft, und dies unter anderem pädagogisch zu berücksichtigen. Andererseits kann es auch für die 

Beschäftigung mit sich selbst und dem eigenen Begehren hilfreich sein, nachzuspüren, ob dieses 

Differenzierungsangebot für das eigene Leben von Bedeutung sein könnte.
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Nicht zuletzt gibt es in queeren Communities Menschen, die den Begriff der Orientierung grund-

sätzlich ablehnen, weil er ihnen zu identitär festschreibend ist, und sie lieber Praxen bzw. Lebens-

weisen beschreiben wollen als Identitäten (vgl. Exkurs zu Labels oben und zu Flüssigkeit unten).

Questioning: -

sche Anziehung eher als offene Frage betrachten. Manche drücken damit eine zeitlich be-

grenzte Findungs- und Veränderungsphase aus, für andere geht es eher um eine prinzipielle 

Einstellung, ihre Entwicklungsmöglichkeiten nicht durch Festlegungen verengen zu wollen.

Bei sexueller Vielfalt im engeren Sinne geht es also um die Frage, zu welchen Geschlechtern 

-

Geschlechter-

kombinationen

Wie viel 

sexuelles/romanti-

sches Begehren

Sexuelle und 

Romantische Orien-

tierungen

Sexuelle Vielfalt im 

engeren Sinne
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Amouröse und sexuelle Vielfalt im erweiterten Sinne

Schwächen des engeren Begriffs ‚sexuelle Vielfalt‘
Wie gesagt: Der Begriff ‚sexuelle Vielfalt‘ kommt aus einer wichtigen und kraftvollen Bewe-

gungsgeschichte und die damit verbundenen Inhalte sollten in der pädagogischen Arbeit 

zum Thema im Vordergrund stehen. Er hat aber auch Schwächen:

Sexualisierung des Themas

-

xuellen Orientierungen vor allem um Sexualität. Die sehr wichtigen Aspekte Verlieben, Liebe, 

Partnerschaften, Familie, Lebensweisen, Fürsorge und Verantwortungsübernahme etc. treten 

-

tidiskriminierung, Anerkennung und Inklusion. Es ist Teil heterosexistischer Strukturen, alle nicht 

heterosexuellen Orientierungen auf das Sexuelle zu reduzieren, mit der Konsequenz, dass offen 

beispielsweise schwules oder lesbisches Auftreten oft als zu intim und grenzüberschreitend ab-

gewertet wird, selbst wenn das gleiche Verhalten bei heterosexuellen Menschen als angemes-

sen bewertet würde (‚Die sollen das doch zu Hause machen und sich nicht immer so in den 

Eine Reaktion mancher Teile der Communities und pädagogischen Ansätze ist es, das Se-

xuelle völlig auszuklammern und sich ausschließlich auf Liebe, Partner_innenschaft und Familie 

zu fokussieren. Andere Teile insbesondere queerer Communities kritisieren dies als Unterwer-

fung unter traditionelle Normen und problematisieren, dass ein Teil der Kraft queerer Bewe-

gungen verloren ginge, wenn es vor allem darum geht, sich möglichst gut in die Mainstream- 

Normen einzupassen und unter anderem die Beschämung von Sexualität zu reproduzieren. 

Diese Debatten werden pädagogisch dann besonders virulent, wenn wie in den letzten 

Jahren sowohl queere Projekte als auch Sexualpädagogik verschärft von rechts bedroht werden 

und um ihre Existenz wie auch um die persönliche Sicherheit der Mitarbeiter*innen fürchten 

unterscheiden sich daher die Haltungen queerer Projekte dazu, ob zum Beispiel in Aufklärungs-

projekten mit Schüler*innen über Sexualität gesprochen werden darf oder nicht, oder ob sich 

nicht-sexuelle Menschenrechtsbezug der eigenen Angebote betont wird.

-

schließen, romantische Orientierungen gleichberechtigt thematisieren zu können.

Weitere Themen rund um Partner_innenschaften, Sexualität, Normierung und Diskriminie-

rung

Es gibt zudem weitere Themen rund um Partner*innenschaften und Sexualität, die Diskri-
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von Menschen bzgl. ihrer Lebensweisen erweitern kann. Diese Themen waren schon immer 

Bestandteil queerer Bewegungen, auch wenn sie oft nicht im Fokus standen.24

Amouröse und sexuelle Vielfalt im erweiterten Sinne
Wie erwähnt verwenden wir im Projekt manchmal einen engeren Begriff sexueller Vielfalt, 

der sexuelle Orientierungen als einen wichtigen Fokus von Kämpfen um Menschenrechte 

und Antidiskriminierung ins Zentrum stellt, insbesondere in der Arbeit mit Jugendlichen.

Um die hier beschriebenen Aspekte zu berücksichtigen, haben wir zusätzlich einen erwei-

terten Begriff amouröser und sexueller Vielfalt entwickelt, der neben sexuellen Orientie-

rungen auch Bindungsformen und sexuelles Begehren etc. mitdenkt und Liebe und Bezie-

24  Die Ergebnisse einer Internetsuche zu z.B. queer und kink oder kink at pride zeigen, wie lange und engagiert die 
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Wir beschreiben im Folgenden etwas ausführlicher verschiedene Beziehungsformen und ge-

ben einen Einblick in sexuelle Neigungen, weil unsere Fortbildungen zeigen, dass diesbezüg-

lich in vielen Fachkräfte-Kontexten wesentlich weniger Wissen vorhanden ist oder es noch 

verzerrtere Bilder gibt als in Bezug auf sexuelle und romantische Orientierungen. Gleichzei-

tig erhalten wir von Jugendlichen viele Fragen in diese Richtung im Kontext der anonymen 

Fragenkiste, es gibt also einen Bedarf, mit dem Fachkräfte umgehen können sollten. 

Die unterschiedliche Ausführlichkeit der verschiedenen Beschreibungen in diesem Ar-

tikel drückt also nicht unterschiedliche Wichtigkeiten aus, sondern unsere Erfahrungen in 

in Bezug auf Erklärungs-Bedarfe. In Fortbildungen können wir das aufgrund der zeitlichen 

Begrenzung und thematischen Schwerpunkt-Setzung zum Teil nur durch Weiterverweise lö-

sen. Wir nutzen hier den Luxus, einen längeren Text zu schreiben, um diesen in Zukunft zur 

vertiefenden Lektüre anbieten zu können. 

Im Exkurs gehen wir auf die Frage ein, welche Themen rund um geschlechtliche, 

amouröse und sexuelle Vielfalt wir zur Thematisierung mit Jugendlichen priorisieren. Es sei 

an dieser Stelle vorweg genommen, dass die folgenden Themen aus unserer Sicht vor al-

lem als Hintergrundwissen im Umgang mit Fragen wichtig sind und zum Teil um die Frage 

hinter der Frage zu erkennen. Wir stellen sie aber nicht in den Fokus unserer Seminare zu 

geschlechtlicher und sexueller Vielfalt.

Verschiedene Bindungs- und Beziehungsformen

Queere Lebenswelten haben den Vorteil, dass es oft (noch) nicht so eindeutige Rollenvorga-

ben und Normalitätsvorstellungen für Beziehungen gibt und dadurch vieles ausgehandelt 

werden muss und kann. Aber auch heterosexuelle Menschen leben in einer Vielzahl von 

Beziehungsformen und können ihre Möglichkeiten zur selbstbestimmten Gestaltung ihres 

Lebens erweitern, wenn sie Auseinandersetzungsräume darüber erhalten, was für sie ein 

gutes Leben und eine gute Beziehung ist. Ein erweiterter Begriff amouröser Vielfalt kann 

Bindungs- und Beziehungsformen einbeziehen, denen einerseits Diskriminierung wider-

fährt, die andererseits die Gestaltungsmöglichkeiten von Menschen erweitern können, und 

die selten in einer diskriminierungskritischen oder vielfaltsorientierten Pädagogik themati-

siert werden.

Große Präsenz in dieser Gesellschaft haben (seriell) monogame Lebensweisen, also 

romantische Zweier-Beziehungen, die entweder ein Leben lang halten sollen (Monogamie) 

oder die einander ablösen (serielle Monogamie). Sexualität und Verlieben sollen in diesem 

Anziehung muss entweder unterdrückt und evtl. verheimlicht werden oder es folgen eine 

Krise bzw. Trennung. Viele monogame Menschen schätzen die Stabilität und Verlässlichkeit, 

die sie mit monogamen Beziehungen in Verbindung bringen. Außerdem gibt es Menschen, 

die sich romantisch oder sexuell (fast) nie für mehr als eine Person interessieren, die also 

unabhängig von Absprachen monogam sind.

Eine Alternative dazu stellen offene Beziehungen dar. Die Übergänge zu Polyamorie 

-

dung eines Paars, auch Sex oder evtl. kürzere oder weniger bedeutsame Liebschaften mit 

anderen Menschen haben zu dürfen, aber sich im Paar gegenseitig prioritär zu behandeln. 
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Menschen entscheiden sich für diese Form offener Beziehungen unter anderem, weil sie es 

ihnen erlauben, sexuelles Begehren für andere nicht als Bedrohung ihrer Beziehung zu er-

leben, und so ihre Beziehung stabiler zu machen, u.a. in langjährigen Partner*innenschaften, 

in denen das sexuelle Begehren nachlässt oder wenn die sexuellen Bedürfnisse und Wün-

sche nicht komplett kompatibel sind und zu Auseinandersetzungen und Frustration führen. 

In Abgrenzung zur Polyamorie schätzen viele Menschen in offenen Beziehungen dennoch 

nicht für mehr als eine Person.

Polyamorie/Polyamory: Der relativ junge Begriff beschreibt Lebensweisen bzw. Ab-

sprachen, wo ein Mensch mehr als eine bedeutsame Liebesbeziehung bzw. verbindliche 

sexuelle Beziehung hat bzw. haben darf. Hier gibt es sehr unterschiedliche Arrangements, 

u.a. mehrere gleichberechtigt parallele Liebesbeziehungen, eine Primärbeziehung und eine 

oder mehrere Sekundärbeziehungen, eine (seriell) monogame Mehrfachbeziehung z.B. zu 

dritt, oder auch Beziehungs-Anarchie, also die Entscheidung, Beziehungen keine Labels zu 

geben. Polyamore Lebensweisen bringen eine gewisse Komplexität und viele Aushand-

lungsprozesse mit sich. Manche polyamore Menschen beschreiben, dass ihre Anziehung 

schon immer polyamor funktioniert hat und sie immer an Anforderungen gescheitert sind, 

nur einen Menschen romantisch zu lieben, oder dass es ihnen absurd vorkommt, Liebe als 

Nullsummenspiel zu begreifen. Andere entscheiden sich später für Polyamorie, als zeitlich 

für andere Menschen nicht ihre Beziehung bedrohen, weil sie die Aushandlungskultur und 

(angestrebte) Ehrlichkeit polyamorer Lebensweisen schätzen oder weil sie unerfüllte Wün-

sche verfolgen können wollen, ohne ihre Partner*innen unter Druck zu setzen.

Offene Beziehungen und Polyamorie unterscheiden sich von Fremd-Gehen/Untreue 

durch gemeinsame Absprachen. Es geht hier also nicht um Heimlichkeit, außer genau diese 

Beziehungen offen über Wünsche und Bedürfnisse gesprochen und nach gemeinsamen gu-

ten Lösungen gesucht. Nicht immer gelingt das.

Darüber hinaus leben viele Menschen als Singles, entweder als Phase auf der Part-

ner*innen-Suche, als Pause zwischen verschiedenen Beziehungen, weil sie aromantisch sind, 

Liebesbeziehungen für sich ablehnen oder weil sie aufgegeben haben, eine*n Partner*in zu 

Begriffe zu haben.

Andere Menschen wiederum zentrieren ihr Leben um Freund*innenschaften (freund-

schaftszentrierte Lebensweise). Sie organisieren gegenseitige Fürsorge, Wohnformen, Zu-

kunftspläne, ggf. auch Kinderwünsche etc. in ihren Freund*innenschaften. Manche von ih-

als verbindlicher und zentraler in ihrem Leben.

Für viele Menschen geht es bei unterschiedlichen Beziehungsformen in ihrem Leben 

um eine Praxis bzw. Lebensweise. Für andere Menschen steht hinter der Praxis eine Identi-

tät (u.a. monogam bzw. polyamor).

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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 - Freundschaftszentriert Leben: freundschaftszentriertleben.com.

 - PolyAmores Netzwerk (PAN) e.V.: www.polyamory.de.

 - Poly.land: poly.land.

 -

 - Méritt, Laura (Hrsg.) (2005): Mehr als eine Liebe. Polyamouröse Beziehungen. Berlin: Orlanda.

 -

offene Beziehungen und andere Abenteuer. München: mvg.

Sexuelle Neigungen

Wie in Bezug auf Beziehungsformen, so ist es in queeren Lebenwelten auch selbstverständ-

licher, sexuelle Begehren aushandeln zu können und zu müssen, weil die klassischen Skrip-

te heteronormativ funktionieren. Dies wird von Teilen queerer Bewegungen als wichtiger 

Aspekt queeren Lebens hochgehalten, während Teile insbesondere schwuler und lesbischer 

Bewegungen eher auf die Anerkennung als normal setzen und Sexualität als Aspekt des 

Themas sexueller Vielfalt möglichst wenig sichtbar werden lassen. Aber auch heterosexuel-

le Menschen haben diverse sexuelle Begehren. 

Dabei gibt es – über die verschiedenen sexuellen Orientierungen hinweg – Minder-

heiten, die aufgrund ihres sexuellen Begehrens bzw. ihrer sexuellen Praktiken von Diskri-

minierung betroffen sind und inklusiv bei Angeboten mitgedacht werden sollten. Oft sind 

Angehörige dieser Minderheiten enttäuscht, wenn sie im Begriff sexueller Vielfalt nicht be-

rücksichtigt werden. Wir unterscheiden daher zwischen dem oben beschriebenen engeren 

Begriff sexueller Vielfalt, der die historische Bedeutung des Wortes fokussiert, und einem 

erweiterten Begriff, der auch sexuelle Neigungen und Praktiken berücksichtigt.

Eine Ein- bzw. Ausgrenzung nehmen wir dennoch vor: 

Bewusst schließen wir aus unseren Begriffen sexueller Vielfalt sexuelle Begehren aus, die nicht 

gewaltfrei realisiert werden können. Gewaltfrei heißt für uns: in informierter und gleichberech-

-

elle Begehren von Erwachsenen für Kinder, bedarf aus unserer Sicht einer ganz eigenen Betrach-

tung, da es aufgrund der Abhängigkeit und des Machtgefälles nicht einvernehmlich umgesetzt 

werden kann und in eine Geschichte massiver Gewalt eingebettet ist. Pädosexualität hat damit 

eine ganz eigene Logik der Unterscheidung zwischen Begehren, Praxis und Gewalt, die den Rah-

men unserer Auseinandersetzungen zu sexueller Vielfalt sprengen würde.

Wir begrenzen daher unseren Begriff sexueller Vielfalt, im engeren wie auch im erweiterten 

Sinne, auf gleichberechtigt aushandelbare, einvernehmlich umsetzbare Praktiken und Lebens-

formen.
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Im Kontext sexueller Minderheiten wird zum Teil von sexuellen Neigungen gesprochen, 

dazu gehören unter anderem:

• 

• Bondage: einvernehmliche Spiele mit Bewegungsrestriktion

• Dominance and S

• Sadismus und asochismus (auch SM): einvernehmliche Spiele mit Schmerz, zum Teil 

auch als Überbegriff für BDSM und Kink25

• Fetischismus:26 die Sexualisierung bzw. Erotisierung von Materialien wie Lack, Leder, La-

tex, Nylon, Wolle etc., oder Körperteilen, wie zum Beispiel Füßen

• Einvernehmlicher Voyeurismus: Erregung dabei, andere nackt, beim Sex oder beim Spie-

len27 zu sehen

• Einvernehmlicher Exhibitionismus: Erregung dabei, von anderen nackt, beim Sex oder 

beim Spielen gesehen zu werden

• Rollenspiele: Vielfältige mehr oder weniger sexuell oder erotisch aufgeladene Rollen-

spiele

All diese Spielarten und Begehren werden zum Teil unter dem Begriff  (mit)gemeint 

oder unter dem Begriff Kink (Adjektiv: kinky) versammelt. Sie sind aber nur dann BDSM 

bzw. Kink, wenn sie im jederzeit widerrufbaren Einvernehmen (vgl. ‚Konsens‘ im Glossar) 

zwischen einwilligungsfähigen Menschen praktiziert werden. Die meisten dieser Handlun-

gen stellen ohne Einvernehmen psychische, körperliche oder sexualisierte Gewalt dar bzw. 

Umgang mit Hürden dabei.28

Sexuelles. Andere sehen es als etwas ei-

genständiges Drittes, also als dritte Ebene zu romantischer und sexueller Orientierung, wo 

es nicht um sexuelle Erregung, sondern andere Bedürfnisse geht. So gibt es beispielsweise 

asexuelle Menschen, die kinky sind. In diesem Sinne differenzieren manche Menschen bzgl. 

ihrer Anziehung zu verschiedenen Geschlechtern auch zwischen romantischer, sexueller 

und kinky Orientierung.

Praxis bzw. Vorliebe. Für andere ist es es-

sentieller Bestandteil ihrer Identität und beispielsweise wesentliches Kriterium bei der 

Partner*innensuche und der Gestaltung von Partner*innenschaften. Insbesondere in letzte-

26  Wir beziehen uns hier auf den Community-Gebrauch der Begriffe. Im Zuge klinischer Pathologisierungen wird 

27  Der Begriff ‚Spielen‘ beschreibt für viele Angehörige der Communities das Praktizieren von BDSM-Hand-

lungen oder Rollenspielen, alternativ auch: Sessions, Aktionen etc. Volker Woltersdorff (2014) bettet dies in eine 

28  Vgl. zu Konsens-Praktiken und -Theoretisierungen in queeren BDSM-Szenen Bauer (2016).
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rem Falle bietet es sich an, von sexuellen Neigungen zu sprechen. Für viele geht es neben 

Praxis und Identität auch um Community, Netzwerke und soziale Zugehörigkeit, während 

Manche Menschen in Kink-Communities haben sich den Begriff ‚pervers‘ (verdreht) als 

Selbstbeschreibung angeeignet. Andere lehnen ihn als abwertend und pathologisierend ab. 

Darüber hinaus ist problematisch, dass unter diesem Begriff oft ganz verschiedene Dinge 

zusammengefasst werden wie gewalttätige Handlungen, lsbtqap+ Lebensweisen sowie se-

xuelle Handlungen, Präferenzen und Neigungen, die gegenwärtig nicht als ‚normal‘ gelten. 

Daher empfehlen wir, wenn der Begriff ‚pervers‘ außerhalb von Empowerment-Kontexten 

fällt, eine Differenzierung zwischen Gewalt und Einvernehmlichkeit und eine Kritik, dass die 

Vermischung von beidem diskriminierend ist.

 Vanilla und meint Sexualitäten und Begehren, die 

nicht kinky sind. Er leitet sich aus der Tatsache her, dass zumindest in den USA Vanille die 

beliebteste Speiseeis-Sorte ist. Der Begriff bietet eine Alternative zur hierarchisierenden 

Unterscheidung in ‚kinky‘ und ‚normal‘ und ist für manche Menschen positiver konnotiert 

als die deutschsprachigen Begriffe ‚Blümchen-Sex‘ (den manche auch mögen), stino (stink- 

-

messen ist, entscheidet die Person selbst.

-/KINK-BEGEHREN GEHEN?

Katharina Debus

Viele Menschen schätzen Aktivitäten und Situationen, die sich mit dem ähneln, was Menschen 

-

ren, die auch viele vanilla Menschen kennen:

• Freude am zweckfreien Spielen und Experimentieren, Abenteuer, Fremdheit, Unbekanntes

• Adrenalin-Ausschüttungen & lustvolle Angst (z.B. Sport, Abenteuer, Achterbahn, Ex- 

• Dynamik & Intensität

• Vertrauensbeweise, Gehalten-Werden & Geborgenheit

• Frotzeln, Ärgern, Kabbeln, Streiche spielen, Schadenfreude

• Rangeln, Raufen, Kitzeln, Kräftemessen, Kampfsport

• 

• Gestaltungsmacht, Selbstwirksamkeitserfahrungen, Freude an Leitung und Führung

• Erfolg & Gewinnen (Brettspiele, Sport, Beruf, Diskussionen), Kontrolle & Macht

• Führen und Folgen im Paartanz

• Hingabe & Loslassen

• Verletzlichkeit zeigen und dabei geliebt und gehalten werden

• Verantwortung abgeben

• Augen verbinden

• Mit den eigenen Schwächen geliebt werden

• Mit den eigenen Stärken geliebt werden
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• 

• Sicherheit & klare Abläufe

• 

• Kleidungs- und Stoff-Vorlieben

• Begehren für bestimmte Körperteile

Der Unterschied zu einigen entsprechenden Alltagspraktiken ist, dass alle Beteiligten im Kontext 

geht also um Synergie-Effekte und geteilte Erlebnisse und nicht um Handlungen auf Kosten anderer.

 -

 - Sluttish us: www.sluttish.us.

 - Deviante Pfade: www.deviante-pfade.de.

 -

G. (Hrsg.): Handbuch Diskriminierung. Springer Reference Sozialwissenschaften. Wiesbaden: Springer VS, 

 - -

logisierung und Anerkennung. Gießen: Psychosozial.

 -

Es ist kontextabhängig bedacht zu entscheiden, wann welcher Begriff bzw. welcher 
thematische Fokus gewählt wird. Wir fokussieren in Angeboten mit Jugendlichen 
meist zunächst sexuelle Vielfalt im engeren Sinne und sind auf Fragen auch zu an-
deren Aspekten vorbereitet, während wir uns bemühen, Fachkräften ein möglichst 
breites Hintergrundwissen bereitzustellen.

 

wichtiges Hintergrundwissen für 

Pädagog*innen. Wenn Menschen den Begriff ‚sexuelle Vielfalt‘ hören, denken sie oft auch an 

Fragen von Sexualität und Partnerschaft, die über die Entstehungsgeschichte des Begriffs ‚se-

können und zumindest wissen, wo sie sich darüber informieren und wohin sie Menschen weiter-

verweisen können.

In der Arbeit mit Jugendlichen thematisieren wir unsererseits in der Regel die Begriffe interge-

schlechtlich, transgeschlechtlich, cis-geschlechtlich, heterosexuell, homosexuell, bisexuell, pan- 

sexuell und asexuell, zum Beispiel über unseren Video-Clip zu geschlechtlicher und sexueller 

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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Vielfalt.29 Oft geht es in den Gesprächen dann auch um Regenbogen-Familien. Wir haben selbst 

wenig Erfahrung in der Arbeit mit Grundschüler*innen, denken aber, dass diese Themen auch mit 

dieser Zielgruppe gut besprechbar sein sollten.

Weitere Vertiefungen und Differenzierungen hängen von den Fragen und Themen der Gruppe 

ab, die sie entweder ins Seminargespräch einbringen oder über die anonyme Fragenkiste. Dabei 

achten wir darauf (u.a. über die Option Kopfhörer zu tragen und das Zulassen eines gewissen 

Albernheits- und Lärmpegels in der Gruppe), die unterschiedlichen Bedarfe und Intimitätsgren-

zen der Jugendlichen zu berücksichtigen. Zusätzlich zum Gespräch im Seminar bekommen alle 

Jugendlichen ein Handout mit Anlaufstellen im Internet und regionalen Beratungsstellen, in de-

nen sie sich zu vielen Themen, die aufgrund des Gesprächs in ihnen aufgekommen sein könnten, 

weitere Unterstützung suchen können.30

Ergänzend sollte auch von Familienvielfalt gesprochen werden.

-VIELFALT

Auch Menschen mit nicht-normativen Lebensweisen und Realitäten bekommen Kinder bzw. haben 

aus nicht-traditionellen Familien-Konstellationen anwesend, die dies oft verstecken oder dafür 

Diskriminierung ertragen müssen, ohne dass es dabei um ihre eigenen Identitäten, Lebensweisen, 

Körper etc. geht. Eigentlich verdient das große Thema Familien-Vielfalt eine eigene Broschüre.  

Aufgrund der genannten Überlappungen wollen wir dennoch einen kurzen Einblick geben.

Familien können sehr unterschiedlich sein, unter anderem in Bezug auf Größe, beteiligte Ge-

nerationen, Anzahl von Kindern, Anzahl von Eltern, das Verhältnis von leiblicher, rechtlicher, Be-

ziehung- und Wahlverwandtschaft, die Wohnformen und -konstellationen sowie die Relevanz 

von (romantischer) Liebe, Liebesbeziehungen und sexuellen Beziehungen sowie verschiedenen 

Familien und Diskriminierung

Weithin akzeptiert ist die heterosexuelle Kleinfamilie: Mutter und Vater leben in einer monoga-

Patchwork-Familien (die leiblichen Eltern leben getrennt und mindestens ein Elternteil hat ei-

ne*n neue*n Partner*in, möglicherweise mit weiteren Kindern) und Ein-Eltern-Familien werden 

zunehmend thematisiert und sind heute etwas akzeptierter als früher, erleben aber trotzdem ver-

schiedene Einschränkungen, u.a. auf einer Anerkennungs-, rechtlichen und ökonomischen Ebene. 

Größere Familien sind hier und heute tendenziell ebenfalls akzeptiert, wenn die Eltern öko-

nomisch bessergestellt sind und als mehrheitsdeutsch bzw. westlich gelesen werden. Sie er-

nicht-westlich bzw. insbesondere muslimisch sie wahrgenommen werden.
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Die Möglichkeiten, Kinder zu zeugen und zu gebären, ist für Inter* oft beeinträchtigt bzw. ver-

war es außerdem für Trans* eine Vorbedingung der Personenstandsänderung, sich sterilisieren zu 

lassen. Dies betrifft insbesondere viele ältere Trans*. Zudem werden trans* Väter, die geboren ha-

ben, mit falschem Geschlecht und dem dead name (also dem bei Geburt zugewiesenen Namen, 

der im Zuge der Transition abgelegt wurde) in die Geburtsurkunde eingetragen, was zu vielerlei 

rechtlichen Problemen und Zwangs-Outings führen kann.

Regenbogen-Familien, also Familien, bei denen mindestens ein Eltern-Teil lsbtqap+ ist (wir ken-

nen bislang keine Thematisierungen, die Inter* ernsthaft einbeziehen würden), kämpfen unter er-

schwerten Bedingungen um Akzeptanz. Diese ist bisher sowohl kulturell als auch rechtlich nicht 

selbstverständlich. So ist es wesentlich einfacher, als heterosexuelles Paar ein Kind zu adoptie-

ren, Zugang zu künstlicher Befruchtung zu bekommen etc. denn als gleichgeschlechtliches Paar 

(oder alleinstehende Person). Wenn eine Frau in einer heterosexuellen Ehe ein Kind bekommt, 

ist der Ehemann automatisch der Vater und muss aktiv die Vaterschaft aberkennen und einen 

Vaterschaftsnachweis vorlegen, damit einem anderen Mann die Vaterschaft zuerkannt werden 

kann. Wenn eine Frau in einer eingetragenen Lebenspartnerschaft bzw. Ehe mit einer anderen 

Frau ein Kind bekommt, muss hingegen eine aufwändige Stiefkind-Adoption durchgeführt wer-

den, damit die Partnerin Elternteil des Kindes wird. Dies gilt auch, wenn zum Beispiel ein Kind 

aus einer früheren Partner*innenschaft mitgebracht wird oder wenn ein*e Partner*in alleine ein 

Kind adoptiert hat. Die rechtlichen Verwandtschaftsverhältnisse und Verfahrensweisen sind zum 

Teil noch komplizierter und unklarer, wenn mindestens eine Person unter den Eltern trans* ist.

Zudem bekommen viele gleichgeschlechtlich liebende Menschen Kinder in Co-Eltern-Konstella-

tionen. Das heißt, dass sich Menschen für eine gemeinsame Elternschaft entscheiden, die nicht 

oder zumindest nicht alle durch eine romantische Liebesbeziehung verbunden sind oder waren. 

Entscheidend für solche Entscheidungen ist meistens der Eindruck, sich bzgl. einer gemeinsa-

men Elternschaft aufeinander verlassen zu können und ähnliche Vorstellungen zum Umgang mit 

Kindern zu haben. Nicht nur Schwule, Lesben und Bi- bzw. Pansexuelle gründen Co-Eltern-Fami-

lien, sondern auch Singles mit Kinderwunsch, Menschen in Partner*innenschaften mit einseiti-

Menschen etc. Rechtlich und in Bezug auf Zugang zu Reproduktionsmedizin (wenn die Zeugung 

nicht über Sex oder die Becher-Methode gewünscht oder möglich ist) wird es zum Teil schwierig, 

sobald die Konstellation nicht aus genau einem Cis-Mann und einer Cis-Frau besteht.

Insbesondere für Co-Eltern-Familien, die aus mehr als zwei Eltern-Teilen bestehen, polyamore 

Familien und zum Teil auch Patchwork-Familien stellt es ein Problem dar, dass es rechtlich nicht 

möglich ist, mit mehr als zwei Personen eine gleichberechtigte Elternschaft zu teilen. Dadurch 

kann es dazu kommen, dass ein oder mehrere Elternteile keine rechtliche Beziehung zum Kind 

haben. Unter anderem bedeutet dies, keine Elternzeit nehmen zu können, nicht krankgeschrieben 

zu werden, um sich um das kranke Kind zu kümmern, keine Rechte in Bezug auf z.B. schulische 

Fragen, Krankenhausaufenthalte etc. zu haben, Nachteile bei Vererbung und Rente, steuerliche 

Nachteile bei gleichen Ausgaben etc.

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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Einschränkungen amouröser und sexueller 
Vielfalt: Normierung und Diskriminierung

Themen rund um amouröse und sexuelle Vielfalt, im engeren wie im erweiterten Sinne, 

sind mit vielfältigen Normalitätsannahmen und Normierungen verbunden. Menschen und 

Lebensweisen, die nicht in die jeweiligen Norm-Vorstellungen passen, werden meist zumin-

dest als außergewöhnlich und erklärungsbedürftig empfunden und erfahren oft soziale Dis- 

tanz, Gewalt und explizite Diskriminierung. Daher müssen sie sich oft fragen, ob sie mit ih-

rer Lebensweise bzw. Identität erkennbar sein oder diese verstecken wollen (vgl. den Artikel 

von V. Laumann in dieser Broschüre).

Zudem wird für alle Menschen der Zugang zu Wissen, Vorbildern bzw. besser: Lern-

Normen stark verengt. Auch für Menschen, die heterosexuell, heteroromantisch, (seriell) mo-

nogam und vanilla leben und in einer Kleinfamilie miteinander leben oder dies anstreben, 

gibt es eine oft schmerzhaft spürbare Verengung durch Normierungen, u.a. in Bezug auf Ge-

schlechterrollen, die Konfrontation mit oft absurden Dating-Regeln, Fragen von Einsamkeit, 

Bindung und Kompromissen, den Umgang mit Begehren bzw. dessen Abhandenkommen, 

Familien, Fürsorge etc. kann für viele Menschen befreiend wirken, wobei viele dabei auch 

In den großen Fragen rund um Diskriminierung sowohl im Kontext amouröser und 

sexueller wie auch im Kontext geschlechtlicher Vielfalt stecken oft viele kleine Fragen, die 

für alle Menschen von Relevanz sind. So kann eine Thematisierung auch in einer Weise 

strukturiert werden, die nicht vorrangig den Blick auf ‚die Anderen‘ richtet, sondern für alle 

interessant ist (vgl. den Text von K. Debus zu Praxistransfer in dieser Broschüre).

Dabei gibt es verschiedene Diskriminierungsverhältnisse im Feld amouröse und sexu-

elle Vielfalt, die Lebensformen und Identitäten hierarchisieren. Im Folgenden beschäftigen 

wir uns einerseits mit Normierungen, die das Leben von allen beeinträchtigen (Normierun-

gen von Verlieben und Sexualität), und andererseits mit Hierarchisierungen, die bestimm-

te Gruppen privilegieren und andere diskriminieren (Heterosexismus, Mono-Sexismus, Al-

losexismus und Amatonormativität, Mono-Normativität sowie Diskriminierungen rund um 

Lese-Hinweise zu geschlechtlichen und sexuellen Orientierungen, Familien-Vielfalt und 

FLÜSSIGKEIT VERSUS FESTLEGUNG

LSBTIQAP+ werden oft pathologisiert, das heißt ihre Körper, Begehren, Liebens- und Lebenswei-

sen werden als krank betrachtet und Menschen, z.B. Eltern, Therapeut*innen, Ärzt*innen, Päda- 

gog*innen, religiöse Führer*innen etc., fühlen sich befugt, Eingriff zu nehmen und über die Kör-
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per, Identitäten und Lebensweisen von LSBTIQAP+ zu bestimmen, sie in Therapien oder medi-

Eine Reaktion (oder auch grundsätzliche Sichtweise auf die Welt), insbesondere in manchen 

schwulen, lesbischen und transsexuellen Communities, ist es zu betonen dass sexuelle Orien-

tierungen und das psychische Geschlecht angeboren und zum Beispiel in Gehirnstrukturen oder 

genetisch angelegt sind. Diese Argumentation kann zum Teil dafür genutzt werden, um Konver-

sionstherapien (jenseits des menschenrechtlichen Arguments) ihren Sinn abzusprechen, weil sie 

außer Leid nichts bewirken. 

Bei vielen LSBTQAP+ ist die sexuelle Orientierung bzw. Geschlechtsidentität ein Leben lang 

gleich, auch entgegen dem hohen Druck, sich an heterosexuelle und cis-geschlechtliche Normen 

anpassen zu sollen.

Gleichzeitig gibt es nicht wenige Menschen, die ihre Begehren und ihre geschlechtliche Veror-

Beispiel heterosexuellen oder lesbischen Beziehungen und an einem Punkt in ihrem Leben eine 

Anziehung zu einem anderen Geschlecht entdecken, entweder zusätzlich oder ausschließlich. Es 

gibt Menschen, die sich lange wohlgefühlt haben in dem ihnen zugewiesenen Geschlecht und 

dann Veränderungen bei sich wahrnehmen und eine andere Geschlechtsidentität entwickeln.

abzusprechen und zu sagen, sie seien schon immer bi- oder pansexuell, schon immer lesbisch 

oder transsexuell oder … gewesen und hätten dies nur erst spät erkannt und würden jetzt ihre 

lsbtqap+ zu sein.

in vielen Lebensbereichen bei Geburt sehr viele Optionen haben. Wir konstatieren ebenfalls, 

dass wir in einer Gesellschaft leben, in der sehr viele Chancen verengt werden, und die oft Ein-

deutigkeit, klare Festlegungen und Intelligibilität bzw. Lesbarkeit in vorgegebenen Kategorien 

einfordert (vgl. das letzte Kapitel dieses Artikels). Eine Sozialisation in einer solchen Gesellschaft 

führt dazu, dass Dinge im Leben eines Menschen fest werden, die von seiner Anlage her hätten 

Entscheidungen bzw. Veränderungen zugänglich oder nur schwer. In Anlehnung an Judith Butler 

Wir verstehen uns als agnostisch31 bzgl. des Verhältnisses von Angeborenheit und Sozialisa-

davon aus, dass insbesondere viele heterosexuelle und cis-geschlechtliche Menschen aufgrund 

normativer Verengungen bestimmte Potenziale und Optionen für sich nicht erkannt bzw. genutzt 

31  Der Begriff ‚agnostisch‘ kommt aus dem Feld Religion und meint die Haltung, nicht zu wissen, ob es Gott gibt 

oder nicht. Wir meinen hier damit, dass es unter dem derzeitigen Forschungsstand und Erkenntnisbedingungen 

eine Glaubens- bzw. Einstellungsfrage ist, in welchem Verhältnis bzgl. der hier besprochenen Fragen angebore-

würden.
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haben und zum Beispiel viele Mädchen intensive Gefühle für die beste Freundin eher in Freun-

dinnenschaft denn in Verliebtheit kanalisieren oder dass viele Jungen irgendwann ihren Wunsch 

unterdrücken, rosa zu tragen oder bei Verletzlichkeit getröstet zu werden. Diese Verluste nicht 

zu betrauern kann dazu führen, Ressentiments gegenüber Menschen zu entwickeln, die es sich 

herausnehmen, den entsprechenden Wünschen nachzugehen.32 

Bei Menschen, die trotz dieser widrigen Umstände lsbtqap+ Identitäten, Begehren etc. entwi-

ckeln, ist zumindest davon auszugehen, dass es eine starke Kraft in diese Richtung gibt, die ge-

sellschaftlichen Vorgaben und Verengungen trotzt. Dennoch können auch hier Kanalisierungen 

den Communities als ‚richtig‘ akzeptiert zu werden, medizinische Maßnahmen bewilligt zu be-

kommen, geliebt und anerkannt zu werden etc. oder weil andere Optionen gar nicht als Denkan-

gebote zur Verfügung stehen.

Respekt vor der Selbstbestimmung von Menschen heißt für uns, keine Nachforschungen bzgl. 

anderer Menschen anzustellen, ob sie auch andere Optionen hätten, oder ihre Identitäten, Be-

-

nierung gegenüber anderen führen). Dies gilt sowohl für traditionell anerkannte als auch für 

diskriminierte Lebensweisen. Menschen in Therapien zu zwingen ist Gewalt, Menschen Therapi-

en nahezulegen, ohne dass sie danach gefragt haben, nur weil sie nicht in normative Vorgaben 

passen, ist übergriffig. Selbst in nahen Beziehungen sollte mit Fingerspitzengefühl vorgegangen 

werden. Sich selbstbestimmt in Suchbewegungen zu begeben wiederum kann für manche Men-

schen interessant sein, insbesondere auch für Menschen nahe der Norm, die bislang wenige 

vor ihrer eigenen Lebensweise.

Respekt vor Selbstbestimmung heißt für uns aber auch, dass wir die Möglichkeiten anderer Men-

schen nicht dadurch verengen sollten, dass wir Normalitätsvorgaben machen, wie zum Beispiel 

dass sexuelle Orientierungen und Geschlechtsidentitäten ein Leben lang gleich bleiben müssen 

und dass spätere Entwicklungen und Entdeckungen immer darauf verweisen, vorher etwas un-

terdrückt zu haben. Wir empfehlen eine Sichtweise, die Flüssigkeit und Festigkeit als verschie-

dene Varianten menschlichen Lebens in Bezug auf sexuelle Orientierungen und Geschlechts- 

identität anerkennt. Dies kann Menschen davon entlasten, ihre Möglichkeiten verengen oder ihre 

Geschichten umschreiben zu müssen. 

Dies betrifft Menschen aller Altersstufen, aber insbesondere Jugendliche sind oft sehr unter 

Druck und entwickeln Angst, wenn sie ein unerwartetes Begehren bei sich entdecken. Hier kann 

es der persönlichen Entwicklung sehr förderlich sein, die Möglichkeit von Spektren (statt entwe-

der-oder), von Flüssigkeit, von Entdeckungsreisen und Ambiguität zu eröffnen.33

32  Judith Butler arbeitet dies anhand des psychoanalytischen Begriffs der ‚Verwerfung‘ heraus. In Anlehnung 

an ihre Arbeit sprechen wir in diesem Kontext von der Verlustspur des Subjekts, vgl.  Butler (1995; 2001) sowie 

33  Vgl. für einen pädagogischen Ansatz, der Flüssigkeit betont, Hartmann (2002).
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Heterosexismus und Heteronormativität

Heterosexismus beschreibt die Privilegierung heterosexuell lebender Menschen gegenüber 

allen anderen Lebensweisen und Begehren. Dazu gehören insbesondere Schwulen- und 

Lesbenfeindlichkeit bzw. die Diskriminierung, Abwertung und Gewalt gegenüber Menschen, 

-

genden unter Monosexismus, Allosexismus und Amatonormativität beschriebenen Diskrimi-

nierungsformen sind Aspekte von Heterosexismus.

Selbst nach der Einführung der Ehe für alle, also der Öffnung der Ehe für gleichge-

schlechtliche Paare, und der Abschaffung des Paragraphen 175, der Schwul-Sein unter Stra-

-

Lernmodellen, machen es schwulen, lesbischen, bi- und pansexuellen, queeren sowie ase-

xuellen und aromantischen Kindern und Jugendlichen schwer, ihre sexuellen und romanti-

schen Orientierungen bzw. Begehren (an) zu erkennen. Das erste nicht-heterosexuelle Ver-

das innere Coming-Out, also das Bewusstwerden über die eigene sexuelle bzw. romantische 

Einsamkeitsgefühlen sowie (oft berechtigten) Verlust-Ängsten bzgl. wichtiger Bindungen 

und der (ebenso berechtigten) Sorge vor Diskriminierung und Einsamkeit. Ein Wendepunkt 

tritt oft ein, wenn ein guter Zugang zu lsbtiqap+ Communities gelingt.

In allen Lebenskontexten müssen sich Schwule, Lesben, Bi- und Pansexuelle sowie 

Queers fragen, ob sie sich mit ihrer sexuellen Orientierung zeigen sollten (äußeres Co-

ming-Out als lebenslang anhaltender Prozess) und welche Konsequenzen das haben könn-

te (vgl. den Abschnitt  in S. Klemms Artikel in dieser Broschü-

sorgenfrei Partner*innen erwähnen zu können sowie über Gefühle, Freizeit-Aktivitäten, Ur-

laube etc. zu sprechen. Menschen, die große Anteile ihres Lebens verstecken müssen, wir-

ken oft verschlossen und das Verstecken ist oft mit psychischen Kosten verbunden. Risiken 

eines Coming-Outs wiederum sind u.a. soziale Isolation, der Verlust der Familie, der Verlust 

des Arbeitsplatzes oder erschwerte Bedingungen am Arbeitsplatz sowie physische, psychi-

sche und sexualisierte Gewalt. Insbesondere Schulen sind oft sehr gewaltvolle Räume, zum 

Beispiel in Bezug auf Schulhöfe, Umkleiden, Klassenfahrten etc., aber auch im Unterricht 

droht nicht zuletzt durch Lehrkräfte Diskriminierung. Dies beeinträchtigt die Bildungsteil-

habe erheblich. Psychische Folgeerscheinungen sind u.a. eine eingeschränkte Bildungsteil-

habe (Drop-Out, Schulverweigerung, innerer Rückzug – aber auch hohe Leistungsstärke und 

Überanpassung) mit Konsequenzen für spätere gesellschaftliche Teilhabe-Chancen, ver-

stärkte psychische Probleme sowie eine höhere Suizid-Rate. 

Neben Diskriminierungen bei der Familiengestaltung (vgl. Exkurs zu familiärer Viel-

Medien vor. Medial und in Schulbüchern tauchen ihre Lebensweisen meist entweder nur 

einseitig verzerrend und oft unter Problematisierungs-Vorzeichen oder gar nicht auf. 

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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Heterosexismus geht oft mit der Absprache von Normalität oder Natürlichkeit einher so-

wie in religiösen Kreisen mit einer Markierung als Sünde. Angesichts dessen erlauben kriti-

sche Beschäftigungen mit Heteronormativität den Blick auf das Normsystem zu richten, das 

Zweigeschlechtlichkeit und heterosexuelles Begehren ins Zentrum rückt und als einzig nor-

mal und natürlich anerkennt, und dessen Logiken und eingeschränktes Denken zu erkennen. 

Schwulen-Feindlichkeit geht oft mit eklatanter direkter körperlicher, psychischer und 

sexualisierter Gewalt einher, aber auch mit vielfältigen impliziteren Abwertungen (vgl. den 

Exkurs …). Besonders schwierig für schwule Pädago-

Schwul-Sein und Pädosexualität.

Auch Lesben-Feindlichkeit äußert sich zum Teil in ähnlicher Weise. Hinzu kommt, dass 

romantische und sexuelle Begehren und Lebensweisen unter Frauen oft nicht ernst genom-

Annahme, ‚richtiger‘ Sex sei Penetrations-Sex und wenn Lesben Penetrationssex mit Händen 

oder Spielzeugen hätten, dann wünschten sie sich eigentlich einen Mann, seien also nicht 

wirklich lesbisch.34 Dazu kommt die Annahme, Frauen würden aus Enttäuschung über, Man-

gel an oder Traumatisierung durch Männer lesbisch und das ändere sich, wenn sie nur den 

‚Richtigen‘ träfen. Heterosexuelle Mädchen unterschätzen dann zum Teil lesbenfeindliche 

während heterosexuelle Jungen oder Männer sich teilweise voyeuristisch eingeladen oder 

zur ‚Rettung‘ aufgerufen oder in ihrer Männlichkeit herausgefordert fühlen. Offensichtliche 

Gewalt setzt dann manchmal mit etwas Verspätung ein, wenn deutlich gemacht wird, dass 

das Begehren von Männern wirklich nicht willkommen ist. 

In diesen tendenziellen Unterschieden zwischen Schwulen- und Lesbenfeindlichkeit 

spiegeln sich androzentrische Weltbilder und Strukturen, die einerseits Jungen oder Männer 

besonders abwerten und bedrohen, wenn sie Männlichkeitsanforderungen nicht entspre-

Debus 2012b; Debus 2012a).

Monosexismus beschreibt die Privilegierung von Menschen, die sich nur zu einem Ge-

schlecht hingezogen fühlen, gegenüber Menschen, die sich zu mehreren Geschlechtern hin-

gezogen fühlen, also unter anderem Bi-, Pan- und Polysexuellen. Bi-, Pan- oder Polysexuelle 

sind einerseits von den unter Heterosexismus sowie einigen der im Exkurs  

beschriebenen Diskriminierungen betroffen. Zusätzlich sind sie mit weiteren Negativzu-

schreibungen konfrontiert. 

34  Pädagogisch lässt sich hier gut mit der Gegenfrage arbeiten: Wie kann man denn überhaupt Sex haben? Aus 

der Sammlung ergibt sich eine Vielfalt möglicher Sexualpraktiken und der Fokus auf Penetrations-Sex wie auch 

-

dere ersteres kommt auch vielen heterosexuellen Menschen zu gute.
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Unter anderem wird ihre sexuelle bzw. romantische Orientierung zum Teil als Über-

gangs-Phase (meist: von hetero zu homo) abgetan oder es wird ihnen in schwulen oder 

lesbischen Communities unterstellt, sie seien Heterosexuelle, die nur ein bisschen expe-

rimentieren wollten. Oft wird ihnen zugeschrieben, sie seien gierig, unentschlossen oder 

nicht zu Monogamie in der Lage. Dies kann es erschweren, Partner*innen für monogame 

-

chen, wenn sie in einer monogamen Beziehung leben – sie seien dann, je nach Geschlech-

terkonstellation, heterosexuell, schwul oder lesbisch. Zum Teil wird zudem Mädchen oder 

Frauen unterstellt, sie bezeichneten sich nur als bi, um sich für Jungen und Männer mit 

entsprechenden Fantasien attraktiv zu machen. Insbesondere bi- und pansexuelle Frauen 

-

elle Männer auseinandersetzen.

Allosexismus/Amatonormativität

-

schen. Amatonormativität beschreibt die Norm, sich in mindestens durchschnittlichem 

Maße zu verlieben und Liebesbeziehungen anzustreben. Viele der oben beschriebenen Dis-

kriminierungsformen gelten auch für asexuelle und aromantische Menschen. Zudem gibt es 

bei beidem tendenzielle Unterschiede in den Normalitätsannahmen für Männer und Frau-

en. Auch Allosexismus und Amatonormativität äußern sich in Form von Pathologisierungen, 

physischer, psychischer und sexualisierter Gewalt (z.B. corrective rape, also Vergewaltigun-

gen, die mit dem Ziel begründet werden, die Person ‚heilen‘ zu wollen), Eingriffen in die 

Selbstbestimmung, mangelnder Repräsentation und Lernmodelle sowie sozialer Isolation. 

Besonders oft werden asexuelle Menschen pathologisiert und auch die Partner*innensuche 

gestaltet sich für asexuelle Menschen schwierig, die sich eine Partner*innenschaft wün-

schen. Hier sind asexuelle Vernetzungs- und Community-Angebote besonders wichtig.

Mono-Normativität meint die Norm, (seriell) monogam zu leben. Menschen, die nicht mo-

nogam leben, müssen sich die gleichen Fragen zu Coming-Out stellen, die bereits oben 

beschrieben wurden. Zur Diskriminierung im Kontext polyamorer Familien vgl. den Exkurs 

Familien-Vielfalt. Diskriminierung äußert sich unter anderem in Vorwürfen von Selbstsucht, 

Bindungsunfähigkeit sowie anderen Pathologisierungen. Zudem ist der Zugang zu Wissen 

und Role Models in Bezug auf offene Beziehungen und Polyamorie erschwert. Mono-Nor-

mativität zeigt sich auch darin, dass ‚echte Liebe‘ meist an Monogamie gemessen wird. Com-

munities sind zum miteinander lernen ebenso wichtig wie für die Suche nach Partner*innen.

LSB-was? Geschlechtliche, amouröse und sexuelle Vielfalt – Einführung und Spannungsfelder
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Normierungen von Verlieben und Partnerschaft

Normierungen von Verlieben und Partnerschaft betreffen alle Menschen. Als Teil von und 

zusätzlich zu Heteronormativität, Monosexismus, Allosexismus, Amatonormativität und Mo-

no-Normativität (siehe oben) gibt es zweigeschlechtliche Normvorstellungen über Verlieben. 

Dazu gehört unter anderem, dass für Frauen und Mädchen Verlieben und Bindung ab 

einem gewissen Alter zentral im Leben sein sollen und sie in sogenannten ‚Frauenmedien‘ 

und vielerlei Gesprächen Tipps zum Daten erhalten, die darauf abzielen, sich durch strategi-

sches Verhalten die Liebe und Bindung eines Jungen bzw. Mannes zu sichern. Dazu gehört 

es unter anderem, Sex als Ware einzusetzen (siehe unten), nicht zu viel Interesse zu zeigen 

etc. Es gibt also die paradoxe Anforderung, einerseits gelungene romantische Bindungen 

als zentralen Teil des eigenen Lebens begreifen, aber diesen Fokus vor möglichen Partnern 

verbergen zu sollen (vgl. Debus 2012a; Illouz 2013).

Männer und Jungen werden mit der umgekehrten Anforderung konfrontiert, sich 

vor allem für Sex interessieren, aber nicht zu anhänglich sein zu sollen. Jungen, die in der 

männlichen Hierarchie nicht sehr weit oben stehen, werden in Jungengruppen oft dafür ab-

gewertet, verliebt zu sein oder die Partnerin zu wichtig zu nehmen. Auch zu große Anhäng-

lichkeit an die meist erste weibliche Bezugsperson, die Mutter, wird oft früh abgewertet. 

Das Entwicklungsziel scheint Autonomie und Souveränität sowie die Ausrichtung an der 

Mono-normative Normen in Bezug auf Verlieben sehen darüber hinaus vor, immer nur 

in eine Person verliebt zu sein oder zumindest sich dann für eine Person zu entscheiden 

und sich im Zweifelsfall zu trennen. Von Jugendlichen erhalten wir oft die Frage, was man 

denn machen könne, wenn man in zwei Personen verliebt sei, wie man sich denn entschei-

den könne. Viele Menschen geraten in Krisen, wenn mono-normative Normalitätsannah-

men in ihrem Leben in Unordnung geraten, und wenn ein Interesse an zwei Personen im 

Sinne eines Nullsummenspiels in Frage stellt, ob dann keines davon ‚richtige‘ Liebe sei, ob 

der*die Partner*in wirklich ‚richtig‘ für sie ist, ob sie sich trennen sollten etc. Oft fehlt ein 

Wissen über mögliche Abwägungen und Umgangsstrategien mit solchen Situationen oder 

die Möglichkeit der Verhandelbarkeit und Entscheidungsfähigkeit zwischen verschiedenen 

Lebensmodellen.

Die normative Kopplung von Liebe mit sexuellem Begehren stellt viele Menschen vor 

Herausforderungen, wenn sie asexuell, demi- oder graysexuell sind, aber auch wenn Begehren 

nach einer Weile in einer Beziehung nachlässt und infolgedessen auch die Liebe und Bindung 

in Frage gestellt werden. Dazu kommt unter Bedingungen von Mono-Normativität, dass in 

einer solchen Situation eine Entscheidung zwischen der Beendigung einer liebevollen Bezie-

hung, einem Verzicht auf Sexualität oder heimlichem Betrug getroffen werden muss.

Zudem werden Verlieben und der Wunsch nach Bindung in dieser Gesellschaft oft mit 

Machtvorstellungen gekoppelt: Wer sich verliebt scheint machtloser als wer autonom bleibt. 

Sich einseitig zu verlieben wird oft nicht nur als verletzend, sondern zudem als demütigend 

empfunden. Einseitige Bindungswünsche zu früh zu zeigen, reduziert oft die Chance, dass die 

andere Person ebenfalls Bindungswünsche entwickeln könnte. Liebe und Verlieben werden 
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oft (und in vielen Fällen unfreiwillig und unbewusst35) als Machtkampf inszeniert und nicht 

Aber viele Menschen haben auch ein großes Unbehagen damit, wenn eine Person sich 

einseitig in sie verliebt, und wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Diese Frage taucht 

sehr oft in der Arbeit mit Jugendlichen auf. In Aggression wendet sie sich besonders dann, 

wenn die einseitig verliebte (oder begehrende) Person das gleiche Geschlecht hat. Dahinter 

steckt oft – neben Heterosexismus – eine grundlegende Unsicherheit, die viele Menschen 

teilen und an der viele Freund*innenschaften zerbrechen und viel Schmerz geschieht. Ent-

lang heteronormativer Vorannahmen kann diese unter anderem zu dem Glaubenssatz füh-

ren, Freund*innenschaftzwischen Männern und Frauen sei grundsätzlich nicht möglich. 

All diese Normen, Normalitätsannahmen, gesellschaftlichen Routinen und der Man-

gel an Auseinandersetzungsräumen und vielfältigen Lernmodellen führen zu viel Schmerz 

-

räume zu diesen Themen und zu einem guten Umgang mit herausfordernden Situationen 

können für viel Erleichterung sorgen und gleichzeitig Diskriminierungen reduzieren. Dabei 

sollten jenseits von Gewaltfreiheit und Zustimmungsprinzip weder alte noch neue Normen 

Normierungen von Sexualität

Auch Sexualität ist vielfältig normiert. Als ‚normale‘ oder ‚richtige‘ Sexualität gilt unserer 

Wahrnehmung nach weiterhin in den meisten Lebenswelten Sexualität, bei der potenziell 

Kinder gezeugt werden könnten, wenn keine Verhütungsmittel verwendet würden (also Pe-

nis-in-Vagina-Geschlechtsverkehr). Dies zeigt sich unter anderem darin, welche Bilder Men-

schen als erstes in den Kopf kommen, wenn sie das Wort ‚Sex‘ hören, was als ‚das erste Mal‘ 

gilt, welche Themen in der Schule prioritär bearbeitet werden etc.

Sexualität, die nah an diesen Vorstellungen dran ist, insbesondere in Bezug auf Pe-

netration, gilt ebenfalls meistens als Sex, wenn auch nicht unbedingt als ‚normal‘. Dies be-

trifft insbesondere penetrativen Oral- und Anal-Sex sowie zum Teil auch die Penetration mit 

Spielzeugen oder Händen. Insbesondere in jugendlichen Lebenswelten, die in vermehrtem 

Kontakt mit Pornographie sind, kann zum Teil beobachtet werden, dass auch diese Formen 

von Sexualität zum Anforderungs-Katalog sexueller Leistungsfähigkeit gehören. Leider er-

leben wir dies in der Arbeit mit Jugendlichen seltener als eine Erweiterung beliebig wähl-

begrenztem Wissen und noch begrenzterer Erfahrung. Dabei muss diese Begrenztheit oft 

überspielt werden, um als cool zu gelten. In der zumindest schulischen Sexualpädagogik 

werden dennoch Sexualpraktiken, die über Penis-in-Vagina hinausgehen, sehr selten be-

sicher machen kann (z.B. Safer Sex und Gesundheitsrisiken bei allen Praktiken oder auch 

35  Hier stellen sog. ‚Pick-Up-Artists‘, die in Seminaren Männern ‚Tricks‘ beibringen, wie sie Frauen ‚rumkriegen‘ 

und in eine schlechtere Macht-Position manipulieren können, eine offen missbräuchliche Ausnahme dar.
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Gleitgel bei Analsex) fehlt den Jugendlichen, die gleichzeitig unter Druck stehen, entspre-

chende Praktiken auszuprobieren.

Bei diesem Fokus auf Penetrations-Sex überwiegt eine Vorstellung von aktiv (eine an-

dere Person penetrieren) versus passiv (von einer anderen Person penetriert werden). Bini 

Adamczak (2016) schlägt als Alternative und Irritation von Normalitätsvorstellungen den Be-

griff der Circlusion (Umschließung) vor. So ist es möglich, aktiv und passiv nach Belieben zu 

verteilen. Der gleiche Akt kann beschrieben werden mit ‚A penetriert B‘ oder ‚B circludiert A‘. 

-

ger als ‚richtiger‘ oder ‚normaler‘ Sex wahrgenommen, meist werden sie vor allem als ‚Vor-

piel‘ thematisiert. Dass es gar nicht wenige Menschen gibt, darunter viele Heterosexuelle, 

Schwule und Lesben, die am liebsten Hände zur Stimulation benutzen, orale Stimulation 

unvorstellbar. Viele Menschen, die nicht-penetrativen Sex bevorzugen, befürchten mit ihnen 

sei etwas falsch.36 Dies gilt, wie besprochen, umso mehr für asexuelle Menschen.

Solo-Sex wiederum wird oft kaum als Sex ernstgenommen, sondern – wie der Begriff 

Selbstbefriedigung nahelegt – eher als Notlösung zur Trieb-Befriedigung dargestellt, wenn 

kein*e Partner*in verfügbar ist.

Gesamtgesellschaftlich gibt es zudem einen Mangel an Vermittlung von Einvernehm-

lichkeits-Praktiken in Bezug auf Sexualität. Trotz einiger Veränderungsbewegungen sind 

weiterhin oft Normen zu beobachten, automatisch wissen zu müssen, was der*die Partner*in 

möchte, nicht über Wünsche und Grenzen zu kommunizieren, weiche und harte ‚Neins‘ nicht 

immer ernst zu nehmen etc. Eine Variante besteht in der Logik von ‚Wer A sagt, muss auch 

B sagen‘, die es Menschen erschwert, sich gegen Sex zu entscheiden oder ihn abzubrechen. 

Außerdem wird diese Logik zum Teil von Menschen aufgegriffen, um andere unter Druck zu 

setzen zu Handlungen, die sie nicht möchten.

-

schlechterrollen-Vorstellungen vor: 

Von jugendlichen Jungen ab einem bestimmten Alter und von (insbesondere jungen) 

Männern wird erwartet, dass sie viel an Sex denken, immer können und nur das eine wollen‘. 

-

lichkeit können zu Abwertung in der männlichen Peergroup und auch zu Problemen in he-

Jugendliche Mädchen und (insbesondere junge) Frauen sind hingegen in vielen Le-

benswelten unter Druck zwischen den widersprüchlichen Anforderungen, gleichzeitig nicht 

zu sexuell interessiert und initiativ zu sein, um nicht als Schlampen abgewertet zu werden, 

und dennoch modern, sexy und aufgeschlossen zu wirken. Dating-Tipps und viele Alltagser-

fahrungen legen ihnen nahe, Sex weiterhin in patriarchaler Tradition als Ware zu verknap-

-

dung – strategisch einzusetzen, um die Bindung zu erhalten.

36  Zu einer sexualpädagogischen Sicht auf Einschränkungen von Sexualität für heterosexuelle Menschen vgl. 

Ancke (2014).
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Für das Entdecken eines eigenen Zugangs zu Sexualität und dem richtigen Maß an (Nicht-)

Sexualität ist dabei für alle Geschlechter wenig Raum, und umso weniger, wenn die begehr-

ten Geschlechter nicht zu heterosexuellen Normen passen. Andererseits haben nicht-tra-

ditionelle Geschlechterkonstellationen oft auch den Vorteil, kein vorgegebenes Skript zu 

haben, und so mehr Spielräume zum Experimentieren zu erlauben.

Diskriminierung aufgrund sexueller Neigungen im Kontext von Kink

der Kindheit und wieder andere erst irgendwann im Laufe ihres Erwachsenenlebens. Ich 

(K.D.) habe eine kleine explorative Umfrage unter Erwachsenen mit kinky Neigungen durch-

geführt, die in einem internationalen BDSM-Portal angemeldet waren und spätestens seit 

der Jugend kinky Neigungen hatten (vgl. etwas ausführlicher Debus 2017). Die Befragten 

hatten verschiedene sexuelle Orientierungen.

Es zeigte sich eine große Ähnlichkeit zu den Coming-Out-Prozessen vieler queerer Ju-

gendlicher37 (s.o. sowie den Artikel von S. Klemm in dieser Broschüre): vage Gefühle, für die 

es zunächst keine Worte gab, das Gefühl, irgendetwas sei nicht richtig mit ihnen, mangelnde 

mediale Repräsentation und daraus folgend Schwierigkeiten beim inneren Coming-Out, die 

-

terung, wenn ein erstes äußeres Coming-Out positiv gelaufen ist (meist gegenüber einer*ei-

nem nahen Freund*in), negative Erfahrungen mit äußeren Coming-Outs mit folgender so-

zialer Isolation, zum Teil Verlust der familiären Bindungen, Pathologisierungs-Erfahrungen, 

große Erleichterung beim Anschluss an eine Community, aber zum Teil auch schmerzhafte 

Erfahrungen in Communities.

Begehren haben, andere einvernehmlich zu fesseln, zu dominieren oder ihnen Schmerz zu-

zufügen) hatten Angst, sie seien böse Menschen und könnten zu Täter*innen von Gewalt 

werden. Menschen auf der Bottom-Seite (also Menschen, die ein Begehren haben, sich ein-

vernehmlich fesseln zu lassen, sich zu unterwerfen oder sich Schmerz zufügen zu lassen) 

hatten Angst, sie könnten Opfer sein oder werden. Switches (also Menschen, die Tops und 

Bottoms sind) hatten Sorge vor beidem. Fast alle fragten sich, ob ihr Begehren auf Trauma-

tisierungen, verinnerlichte Unterdrückung oder ähnliches zurückginge. Viele haben das in 

einer Psychotherapie bearbeitet und das Ergebnis war, dass es ihnen einfach gut tut.

Zudem gibt es bei einigen kinky Praktiken körperliche Risiken. Communities legen in der 

Regel viel Wert auf Aufklärung, um Menschen risikobewusste, informierte Entscheidungen 

zu ermöglichen und Risiken weitmöglich zu reduzieren. Zu diesen Risiken gehören auch 

Normvorstellungen ‚richtiger Devotheit‘ oder ‚richtiger Dominanz‘, die u.a. von Medien wie 

können alle sexuellen und romantischen Orientierungen haben und viele der Befragten leben nicht heterosexu-

ell.
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von ‚wer A sagt, muss auch B sagen‘, die bedingt, dass Menschen über ihre eigenen oder an-

derer Menschen Grenzen gehen, dass sie denken, wenn sie einen Teil wollen (zum Beispiel 

Lustschmerz zu einem bestimmten Zeitpunkt), müssen sie anderes dafür in Kauf nehmen 

(z.B. Dominanz, Demütigung oder Schmerz, wenn sie ihn nicht wollen), und dass dies von 

einigen Menschen ausgenutzt wird, ihre eigenen Interessen durchzusetzen.

Filme rund um 50 Shades of Grey oder Lieder und Performances von zum Beispiel Rihanna 

oder Beyoncé Kink bekannter. Eine Konsequenz davon ist, dass Jugendliche (und Erwachse-

Wissen rund um Einvernehmlichkeit, Verhandlung und Sicherheit haben, das in den Commu-

-

dere Shades of Grey Beziehungsgewalt und BDSM vermischt und diese Vermischung als Teil 

von BDSM erscheinen lässt. In unseren Jugend-Workshops hatten wir daher oft Fragen zu 

BDSM in der Fragenkiste.

zu Community, Informationen, Lernmodellen und Austausch, der wie bei den anderen Un-

-

rungsformen wie Pathologisierungen, Generalverdacht bzgl. Gewalttäter*innenschaft, Risi-

ken von Fremd-Outings mit folgendem Verlust des Arbeitsplatzes, Diskriminierungs-Risiken 

in Sorgerechtsstreits etc. zu berücksichtigen. 

Allerdings ist das Gespräch über BDSM-Praktiken auch vielen Teilnehmenden von Ju-

gend-Workshops zu intim oder erinnert sie an eigene Gewalt-Widerfahrnisse. Zudem haben 

einige der Befragten der oben erwähnten Umfrage betont, sie hätten in der Schule nicht 

darüber sprechen wollen und nie eine entsprechende Frage in eine Fragenkiste geworfen, 

weil sie nicht die Abscheu ihrer Mitschüler*innen hätten ertragen wollen. Andere hätten 

sich zumindest eine akzeptierende Erwähnung in der Schule bzw. Sexualpädagogik sowie 

einen Hinweis gewünscht, dass BDSMer*innen nicht automatisch krank oder gewalttätig 

sind, und auch nicht alle den Medienklischees entsprechen (oft: ältere Menschen in Leder-

kleidung). 

Auch hier gilt also Fingerspitzengefühl in den Abwägungen. Zumindest sollte in den 

Handouts zu Anlaufstellen auch die smjg erwähnt werden, ein gemeinnütziger Verein von 

-

vernehmlichkeit, Sicherheits-Praktiken und Coming-Out bereitstellt.38 
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Geschlechterverhältnisse, Heteronormativität 

Analytische Trennungen

In den vorangegangenen Teilen dieses Textes haben wir für eine Trennung verschiedener 

Ebenen plädiert und diese analytisch vorgenommen: 

In Bezug auf geschlechtliche Vielfalt haben wir unterschieden in die Ebenen (Ge-

schlechts-)Körper, Geschlechtsidentität sowie (Geschlechts-)Ausdruck. 

In Bezug auf sexuelle Vielfalt haben wir in einem engeren Verständnis des Begriffs 

unterschieden zwischen verschiedenen Geschlechterkonstellationen, auf die sich Anzie-

hung richtet, und verschiedenen Maßen an romantischer und sexueller Anziehung. In einem 

erweiterten Verständnis amouröser und sexueller Vielfalt haben wir zusätzlich weitere The-

men entlang von Liebe, Verlieben, Partner*innenschaft einerseits und sexuellem Begehren 

und sexuellen Praktiken andererseits ergänzt. Zusätzlich könnten wir auch differenzieren 

zwischen Anziehung und Begehren auf der einen und gelebter Praxis auf der anderen Seite.

Die Aufgliederung in verschiedene Ebenen verfolgt mehrere Ziele: 

Gesellschaftlich wird oft angenommen, all diese Ebenen seien kohärent (also zueinander 

passend bzw. einheitlich) und es würde sich logisch eines aus dem anderen ergeben. Daraus 

resultiert u.a. die Anforderung, dass die drei Ebenen von Geschlecht sich entsprechen und 

mit heterosexuellem Begehren verknüpft werden sollen. Durch eine Trennung der Ebenen 

sollen diese Kohärenzannahmen unterlaufen werden, sodass die real gelebte Vielfalt sicht-

bar wird. So werden mehr Aspekte des Lebens der individuellen Gestaltbarkeit und Selbst-

bestimmung zugänglich.

Um dies zu verdeutlichen: Wir haben das Kapitel zu geschlechtlicher Vielfalt geschlos-

sen mit dem Hinweis, dass aus einer Vielfalts-Perspektive Merkmale der verschiedenen Ebenen 

Körper, Identität und Ausdruck in ganz unterschiedlicher Form kombiniert sein können und all 

diese Kombinationen gleichwertig nebeneinander stehen sollten. Dies gilt auch für das Feld se-

xuelle bzw. amouröse und sexuelle Vielfalt sowie dessen Querverbindungen zu geschlechtlicher 

Vielfalt. So kann z.B. ein schwuler oder ein heterosexueller Mann alle denkbaren Ausdruckswei-

dass dies etwas darüber aussagt, ob er ‚richtig‘ schwul, hetero oder Mann ist.

Bei der Differenzierung der Ebenen geht es zudem darum, versämtlichende Vorstellun-

der unendlichen Möglichkeiten menschlicher Vielfalt plastisch und unterscheidbar werden 

zu lassen, auch wenn wir gleichzeitig Festschreibungen kritisch beleuchten (vgl. Exkurs 

, S. 50).

Nicht zuletzt geht es uns darum, die real unterschiedlichen Formen der Diskriminierung 

verschiedener Gruppen und die verschiedenen Lebensrealitäten zu berücksichtigen, unter an-

derem, damit bestimmte Perspektiven und Probleme nicht in Vereinheitlichungen untergehen. 

Parallel haben wir an verschiedenen Stellen auch immer wieder auf Gemeinsamkeiten und 

Verbindungslinien zwischen den Ebenen hingewiesen.
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Verwobenheiten

In der Auseinandersetzung mit den derzeitigen gesellschaftlichen Verhältnissen kann eine 

solche analytische Trennung der Ebenen allerdings auch Möglichkeiten des Verstehens so-

wie pädagogische und politische Handlungsfähigkeiten verstellen.

Judith Butler verwendet den Begriff der ‚heterosexuellen Matrix‘ oder auch der ‚Ma-

trix der Intelligibilität‘, um eine gesellschaftliche Struktur zu beschreiben, die erwartet, 

dass Subjekte intelligibel, also eindeutig les- und verstehbar sind. Dafür sind sie aufgefor-

dert, Identitäten zu bilden, die Kohärenz und Kontinuität39 entlang der Ebenen Körper, Ge-

Debus 2012a). Im Folgenden stellen wir unser Verständnis und unsere Weiterentwicklung 

des Konzepts der heterosexuellen Matrix vor, in die die Argumentation Butlers sowie andere 

Der heterosexuellen Matrix wohnt zum einen die Kultur der Zweigeschlechtlichkeit 

inne: Menschen sollen entlang der jeweiligen Ebenen eindeutig Männer oder eindeutig 

Frauen sein und den gesellschaftlichen Erwartungen an Frauen und Männer entsprechen. 

Dabei sollen sich Männlichkeit und Weiblichkeit eindeutig unterscheiden. Dieser Unter-

schied wird sexistisch hierarchisiert: Männer und Männlichkeit werden ins Zentrum gestellt, 

die Diskriminierung von Frauen und Weiblichkeit wird gerade aus der Unterschiedlichkeit 

begründet. Und zwar zentral aus der Unterschiedlichkeit ihrer (zugeschrieben) körperli-

 

Männlichkeit und Weiblichkeit als komplementär und sich gegenseitig ergänzend sowie na-

türlich bedingt zu begreifen.

Diese heterosexuelle Matrix lässt sich über verschiedene Fluchtpunkte bzw. aus ver-

schiedenen Blickwinkeln beschreiben:

Kultur der Zweigeschlechtlichkeit
Im Mittelpunkt dieser Perspektive steht die Unterscheidung der Menschen in Männer und 

Frauen. Diese Unterscheidung wird u.a. religiös begründet oder über den vermeintlich of-

fensichtlichen Willen der Natur, demzufolge Menschen eindeutig geschlechtlich unter-

Sexismus und Patriarchat
Diese Perspektive legt den Fokus auf die Unterdrückung von Frauen. Dabei spielt einerseits 

die eindeutige Unterscheidung in Frauen und Männer eine zentrale Rolle, bei der Frauen 

die Zuständigkeiten und Eigenschaften zugewiesen werden, die gesellschaftlich zu weni-

ger Macht, Unabhängigkeit und Anerkennung führen. Im Rahmen zweigeschlechtlicher Ge-

schlechterreviere lernen viele Menschen, die ihnen geschlechtlich zugewiesenen Aufgaben 

-

-

39  Das meint, eine Identität soll ein Leben lang gleich bleiben.
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ment dieser Unterdrückung, weil Frauen lernen, die Liebe und Bindung von Männern stärker 

zu begehren als umgekehrt (vgl. Illouz 2013) und dafür Opfer zu bringen. Dies geht auf eine 

Geschichte zurück, in der Frauen in vielen westlichen Gesellschaften auf die Bindung von 

Männern angewiesen waren, da ihnen ein eigenes ökonomisches Auskommen und rechtli-

che Unabhängigkeit verwehrt blieben. Körpergeschlecht und die verschiedenen Möglich-

oft zur Begründung der unterschiedlichen Aufgabenbereiche und Verhaltensweisen ange-

führt werden. 

Für die Mitwirkung von Frauen an ihrer eigenen Unterdrückung sind also Ordnungen 

von Zweigeschlechtlichkeit, Bindungsorientierung und Heteronormativität wesentlich. Das 

heißt im Übrigen nicht im Umkehrschluss, dass genau diese Wünsche und Verhaltensweisen 

an Frauen kritisiert werden sollten. Kritisiert werden sollten die Logik und Hierarchisierun-

gen hinter den Wünschen und Verhaltensweisen. An dieser Stelle geht es um Analyse. Päda-

gogisch geht es um Wahlfreiheit ohne Abwertung verschiedener Optionen.

Zwangsheterosexualität40

Um Heterosexualität als die einzig natürliche Lebensweise erscheinen zu lassen, muss der 

Männer gelegt werden, die jeweils wie im vorigen Punkt beschrieben unterschiedliche Zu-

ständigkeitsbereiche haben und sich gegenseitig begehren sollen.

Wir halten es für historisch falsch und wenig sachdienlich, die Analyse zu einem dieser 

Fluchtpunkte hin aufzulösen. Vielmehr helfen die verschiedenen Perspektiven aufzuzeigen, 

wie verwoben die unterschiedlichen Ungleichheits-Fokusse sind. Für die Analyse wie für 

-

wohl die einzelnen Ebenen als auch ihre Verwobenheit zu berücksichtigen und einzubezie-

hen. Wir beziehen uns daher in unserer Arbeit viel auf Geschlechterverhältnisse, die hetero-

sexuelle Matrix oder Heteronormativität als Begriffe, die mit je unterschiedlichem Fokus 

alle Ebenen in den Blick nehmen.

-

nen Ebenen, Normierungen und Diskriminierungen. In einer Weiterentwicklung von Butlers 

Theoretisierung würden wir die heterosexuelle Matrix folgendermaßen beschreiben (siehe 

40  Judith Butler (1991) verwendet diesen Begriff unter Bezug auf die Arbeiten von Monique Wittig.
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Normalitätsannahme und Privilegierung
In der Annahme, bei Geschlecht, Geschlechterrollen, Bindung, Sexualität und Familie ginge 

hiesigen Kontext in der Regel als einzig normal: 

Entweder einen den biologisch-medizinisch gültigen Normen des Männlichen ent-

sprechenden Körper zu haben, also Penis, Hoden, Prostata, (mittel-)groß sein, mittelviel oder 

mehr Körperbehaarung, Zeugungs-, Erektions- und Ejakulationsfähigkeit, eine tiefe oder 

mittlere Stimme, xy-Chromosomen und einen als männlich geltenden Hormonhaushalt etc. 

(und keines der als weiblich markierten Merkmale), sich als Mann fühlen und weitgehend 

Oder einen den biologisch-medizinisch gültigen Normen des Weiblichen entsprechen-

den Körper zu haben, also Vulva, Vagina, Eierstöcke, Gebärmutter, (mittel-)klein sein, wenig 

Körperbehaarung, Gebärfähigkeit, Brüste, eine mittlere bis höhere Stimme, xx-Chromoso-

men und einen als weiblich geltenden Hormonhaushalt etc. (und keines der als männlich 

markierten Merkmale bzw. diese möglichst unsichtbar machen), sich als Frau fühlen und 

Diese Geschlechter sollen sich gegenseitig romantisch und sexuell begehren, wobei 

Männer eher statusgleiche oder -niedrigere Frauen begehren sollen und Frauen eher sta-

tusgleiche oder -höhere Männer. Männer sollen stärker sexuell und Frauen stärker roman-

tisch begehren. Sie sollen (zumindest seriell) monogam leben, nur miteinander Sex haben, 

und zwar vorrangig penetrativen Vanilla-Sex (gerne mit Vorspiel), und eine Kleinfamilie mit-

einander gründen.

Kleinere Abweichungen auf der körperlichen oder der Verhaltensebene gelten als nor-

mal, mal als Ausdruck von Individualität, mal als bedauerlich, oft als beides. Auf der Bin-

dungs- und sexuellen Ebene gilt es je nach Alter, Geschlecht und Milieu als normal, eine 

Weile Single zu sein. Diese ‚Erlaubnis‘ nimmt aber mit zunehmendem Alter und zuneh-

mender Weiblichkeit ab und gilt dann vermehrt als bedauerlich, selbstsüchtig, Zeichen von 

Scheitern oder zu hoher Ansprüche. ‚Fremdgehen‘ gilt als nicht wünschenswert, wird aber 

als Zeichen menschlicher Schwäche normalisiert bzw. gilt bei Männern bisweilen auch als 

akzeptabel und Ausdruck ihrer Männlichkeit bzw. der ‚männlichen Natur‘. Solo-Sex ist als 

-

Partner*in in insbesondere jüngeren oder sich als fortschrittlich verstehenden Lebenswel-

ten normalisiert, gelten aber oft nicht als eigenständiger oder ‚normaler‘ Sex. Analsex gilt 

in wesentlich weniger Lebenswelten als normal, aber in einigen jüngeren oder experimen-

telleren Lebenswelten als legitimer Akt zur Anreicherung des (heterosexuellen) Sexlebens.

Patchwork- und größere Familien sind abhängig von Milieu etc. zum Teil als normal akzep-

tiert, zum Teil marginalisiert oder als Ergebnis von Versagen gerahmt.
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in gesellschaftlichen Normen und Angeboten. Dies zeigt sich unter anderem in der hetero-

sexuellen und cis-geschlechtlichen Vorannahme, alle Menschen, die sich nicht anderweitig 

outen, seien heterosexuell und cis-geschlechtlich. Dies ließe sich auch um die weiteren an-

gesprochenen Normierungen erweitern. Und es zeigt sich entlang der vielfältigen in diesem 

Artikel angerissenen Diskriminierungen.

Eingeschränkt akzeptierte Identitätsangebote
Dabei gibt es gesellschaftliche Identitätsangebote, die zwar diskriminiert werden, aber 

-

gebote ‚richtiger Schwuler‘, ‚richtige Lesbe‘, ‚richtiger Transmann‘, ‚richtige Transfrau‘.41 Diese 

setzen stereotype Verhaltensweisen, Kohärenz und lebenslange Kontinuität voraus. Zudem 

-

per den gesellschaftlichen Normalitätsannahmen dieses Geschlechts weitmöglich anglei-

chen und ein perfektes Passing (also: eindeutige Zuordnung und Erkennbarkeit im eigenen 

Geschlecht und Unsichtbarkeit der trans* Geschichte) anstreben und erreichen. 

Wir sind nicht sicher, ob es für Inter* derzeit überhaupt solche Identitätsangebote gibt. 

-

lichen Identität dargestellt werden, während die Probleme rund um medizinische Gewalt 

seltener besprochen werden. Auch dies entspricht den Kohärenz-Vorstellungen von Körper-

geschlecht und Geschlechtsidentität.

Grenzen der Intelligibilität bzw. Lesbarkeit und Verstehbarkeit
Menschen, die in keines dieser Identitätsangebote passen, verursachen und erleben ständi-

ge Irritationen auf allen möglichen Ebenen der Interaktion und oft auch vermehrte rechtli-

che und ökonomische Schwierigkeiten. 

Viele Menschen – zumindest in westlichen Gesellschaften – suchen oft nach klaren 

Analysen, Begriffen, Einordnungen etc., zumindest wenn sie nicht darin gefördert wurden 

oder es sich nicht selbst angeeignet haben, Ambiguität und vermeintliche Widersprüchlich-

keiten, Komplexität und Vielfalt als selbstverständlich zu denken, fühlen und begreifen.

-CLIP THE LIGHT VON HOLLYSIZ

Im Musik-Clip ‚The Light‘ der Band HollySiz42 wird ein Kind gezeigt, das dafür kämpft, ein lila 

Kleid tragen und mit einen pastellfarbenen Pony spielen zu dürfen, während es vom Vater, der 

Lehrerin, Mitschüler*innen und deren Eltern Druck und Gewalt erfährt, weil es sich nicht ent-

sprechend den sozialen Vorgaben für Jungen verhält. Dieser Clip ist eine unserer bewährtesten 

Methoden mit allen Zielgruppen. 

41  Vgl. dazu auch Butler (1991).
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Wenn wir ihn zeigen, stoßen wir oft auf vereindeutigende Annahmen, es handele sich um ein 

trans* Mädchen. Faktisch wissen wir aber bei dem Clip nicht, ob es sich um ein trans* Mädchen 

-

farbene Ponys. Noch viel weniger wissen wir über die sexuelle bzw. romantische Orientierung 

des Kindes. Aber oft schließen Pädagog*innen auch von der Ausdrucksebene auf das Begehren 

(z.B. ‚Ich habe da einen Jungen, der liebt Gedichte, der wird sicher mal schwul.‘).

Oft wollen Menschen – und auch Pädagog*innen sind Menschen – eindeutig wissen, wo-

meisten Fällen ist ein genaues Wissen nicht nötig. Vereindeutigende Fragen (‚Was bist Du?‘) 

können vielmehr die Möglichkeitsräume der anderen Person verengen, da die Nachfrage die 

Anforderung kommuniziert, eindeutiges Wissen zu produzieren.

-

le zu geben, dass es verschiedene Möglichkeiten in Bezug auf Identitäten, Pronomen, Aus-

drucksweisen, Begehren, Lebensweisen etc. gibt und dass wir die alle akzeptieren. Dabei 

sollten wir Räume für Ansprechbarkeit schaffen und nahbar sein. In der Regel werden dann 

Menschen auf uns zukommen, wenn sie uns etwas mitteilen wollen oder einen Wunsch an 

uns haben – in ihrer Zeit und entsprechend ihrer Bedürfnisse.43

In einer Welt, in der die Möglichkeiten vielfältig sind und auf Augenhöhe aushandel-

bar; in der Menschen sich frei entwickeln, Dinge erproben und für sich entscheiden können; 

in der sie in ihren Entscheidungen über ihr eigenes Leben und in ihren Grenzen respektiert 

werden; in der Menschen als liebenswert gelten unabhängig von bzw. übergreifend über 

körperliche, geschlechtliche, amouröse und sexuelle (gewaltfreie) Merkmale – in einer sol-

chen Welt können alle ein besseres Leben führen. Der Abbau zweigeschlechtlicher, sexisti-

scher und heteronormativer Einengungen kann also Gewinne an Lebensqualität für alle mit 

sich bringen, selbst wenn er für manche mit dem Aufgeben von Privilegien verbunden ist. 

Es geht hier zwar auch darum, Rechte für Minderheiten und marginalisierte Gruppen einzu-

fordern, es geht aber nicht um Minderheiten-Politik oder -Pädagogik, sondern um ein gutes 

Leben für alle.

-

nen groben Einblick in geschlechtliche, amouröse, sexuelle und Familienvielfalt geben wol-

len, auch wenn wir uns eine Darstellungsform wünschen würden, die zusätzlich Flüssigkeit, 

Spektren, Überschneidungen, Uneindeutigkeiten und Intersektionen aufzeigen könnte.44

43  Vgl. zur Unterstützung von Coming-Out-Prozessen den gleichnamigen Abschnitt im Artikel von S. Klemm in 

dieser Broschüre.
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